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2. Jahrgang.

Der Frieden mit der Ukraine unterzeichnet!

SBreſtLitowſk, 9. Februar.
zwiſchen dem Vierbund und der

Ein Hoffnungsſchimmer!

Der r mit der Ukraine iſt dieſe Nacht
unterzeichnet worden. Die näheren Nachrichten über den
Jnhalt des Vertrages fehlen noch. Wir müſſen uns des-
alb mit der einfachen Tatſache des Zuſtandekommens des
riedens mit der Ukraine begnügen.

Wie anders iſt es wieder gekommen als erwartet und
gehofft wurde, als die Bolſchewiſten- Regierung Ende No
vember ihren Funkſpruch „an alle hinausgab, worin alle
Ah Mächte eingeladen wurden, in Waffenſtill
ſtandsverhandlungen einzutreten zum Zwecke des Abſchluſſes
eines allgemeinen Friedens. Rundweg lehnten die Entente
taaten das Angebot ab. Nur die Mittelſtaaten gingen
arauf ein. Am 29. Nov. 1917 erklärte der Reichskanzler

im Reichstage: „Jch ſtehe nicht an, zu erklären, daß ich in
den bisher ſchon be e Vorſchlägen der ruſſi
ſchen a diskutable Grundlagen für die Aufgabe
von Friedensverhandlungen erblicke, und daß ich bereit vin,
in ſolche einzutreten, ſobald die ruſſiſche Regierung hierzu
bevollmächtigte Vertreter entſendet.“ Jn ähnlicher Weiſe
ließen ſich die öſterreichiſchen Staatsmänner vernehmen.

m 15., re wurde der Waffenſtillſtand abgeſchlo
die Friedensverhandlu fördern“, hieß es

ſatze zu dem Vaſſentite yer „und die der Zivi
ſation durch den Krieg Sag enen Wunden ſo ſchnell wienöglich zu heilen, ſollen Ma nahmen ur Wiederherſtellung

der kulturellen und wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen
den vertragſchließenden Parteien getroffen werden.

Glückverheißend konnten ſo die Friedensverhandlungen

Die Streikbewegung vor dem Haushaltausſchuß
Des preußiſchen Abgeordnetenhauſes.

Jn der verſtärkten Haushaltskommiſ-
7 des preußiſchen Abgeordnetenhauſes
am es geſtern zu einer ſehr ausgedehnten Debatte über die
Streikereigniſſederletzten Woche. Genoſſe Otto
Braun ging in längerer Rede beſonders den Urſachen aller
dieſer Vorgä ch; er fand ſie vor allen Dingen in dervölligen in keit unſerer Lebensmittelverſorgung, in

i eden ſchweren n der Zenſur, in der Handhabung des
Bela er in erſter Linie aber in der ſyſtema
S hen u e der Wahlreform. Dieertdewegqunee a dieſen tiefliegenden Urſachen p llig

nden. lfach hätten gerade nicht ſozialdemo
eiter, in Ragdeburg ſogar gelbe, die Initiative

beits nieder ergriffen. Der Redner ſchilderte dann
ausführlich insbeſondere die Berliner Vorgänge. Die Schuld
daran, daß in Berlin die Bewegung einen ſo viel ernſteren

x angenommen und ſo viel länger gedauert habe als
ſonſt ü im ſei ausſchließlich auf das Vorgehen der
Behörden zurückzuführen geweſen. Die Weigerung der
Reichsleitung, mit den Streikenden in direkte Verhandlungen
einzutreten, außerordentlich provozierend gewirkt,
ebenſo das Verbot aller Verſammlungen, die Schließung der
Gewerkſchaftshäuſer in Berlin und Charlottenburg, die Auf
hebung des Streikkomitees, das Verbot des Vorwärts und alle
ſonſt dahingehenden Maßnahmen.

Das Verhalten der Polizei, die die Menge ja
durch das Verſammkhungsverbot erſt auf die Straße getrieben
habe, ſei ſo aufreizend geweſen, wie nur möglich. Ein typiſches
Beiſpiel ſei die Behandlung des Genoſſen Scheidemann
durch eine Reihe von Schutzleüten in Moabit. Wenn die
Regierung fortfahre, in der Art und Weiſe wie in der letzten
Woche Oel ins Feuer zu gießen, ſo dürfe ſie ſich nicht
wundern, wenn es in den nächſten Monaten zu noch viel ern
W Exploſionen des Volkswillens kommen werde als

s

Der Miniſter des Jnnern Dr. Drews nahm die Ber
kiner Polizei n die Angriffe des Genoſſen Braun energiſchin Schuh. Er ehauptete, die Polizeiorgane hätten durchaus

mäß gehandelt. Die Darſtellung Brauns über den
ſammenſtoß zwiſchen dem Genoſſen Scheidemann und der

olizei ſetzte der Miniſter die amtliche Darſtellung des u
durch die in Frage kommenden Beamten entgegen. iſt
unnötig, zu ſagen, daß nach dieſer behördlichen n
die Polizei ganz ſchuldſoß geweſen ſein ſoll. Sehr nachdrückli

verteidigte der w. 3rung, gemeinſam mit den ſozialdemokre ehe Dehnanon der Cenemen ſelbſt
igerung der R

Abgeordneten
zu empfangen.

Heute, am 9. Februar 2
Ukrainiſchen Volksrepublik

beginnen. Die Nachrichten über die erſte Sitzung am 25. De
zember ließen einen raſchen Verlauf der Verhandlungen und
einen baldigen Abſchluß des Friedens erwarten. Wie ganz
anders iſt es gekommen! Die Verhandlungen mit Rußland
zogen ſich in die Länge, und je länger ſie ſich hinzogen, um ſo
weiter ſchwanden die Ausſichten des Zuftandekommens eines
Friedens mit Rußland. Herüber und hinüber wird der
Vorwurf erhoben, daß die Gegenſeite die Verhandlungen zu
verſchleppen ſuche. So ſtehen die Dinge mit Rußland ſo, daß
ein Abbruch der Verhandlungen nicht ausgeſchloſſen iſt. Da-
mit ſtellen wir nur feſt, was iſt. Kommt es wirklich zum Ab
bruch der Friedensverhandlungen, werden wir dazu Stellung
nehmen.

Je ungünſtiger ſich die Verhandlungen mit Rußland ge
ſtalteten, einen um ſo raſcheren günſtigeren Verlauf nahmen
ſie mit der Ukroine. Und nachde min den letzten Tagen auch der
Waffenſtillſtand mit dem offiziellen Rumänien abgeſchloſſen
worden iſt, darf auch einem baldigen Friedensſchluß mit Ru
mänien entgegengeſehen werden. Dann dürfte ſich aber, wenn
die Verhandlungen mit Rußland zum Scheitern kommen, die
Lage Rußlands doppelt ungünſtig geſtalten.

Wenn nicht alles täuſcht, iſt die r a im
rSchwinden ing und Rumänfen unter chaft du theke dürfen

ſchon heute als geſcheitert betrachtet werden. Und wenn nicht
alles täuſcht, drohen der Herrſchaft der Bolſchewiki auch in dem
eigentlichen Rußland konterrevolutionäre Gefahren, die die
Bolſchewiſtenregierung zu verſchlingen drohen. Kann die bol
ſchewiſtiſche Regierung aber dem Lande den Frieden nicht

Regie Neben dieſer politiſchen Debatte lief eine längere Aus-

bringen, dann wird ſich auch das Volk mehr und mehr gegen

Berliner Zentralregierung in Vergleich geſtellt werden. Es
ſei völlig unmöglich, daß eine auf dem Boden der Staats
autorität ſtehende Regierung ſich mit Leuten, deren Verhalten
praktiſch nichts anderes bedeutet als nackten Landesverrat, in
irgendwelche Verhandlungen über ihre Forderungen einlaſſe.

Jn einer längeren und ſtellenweiſe recht erregten De
batte ſtellten ſich die Redner der bürgerlichen Parteien
mehr oder minder bedingungslos auf den Standpunkt
der Regierung. Der Streik wurde von ihnen allen auf
das ſchärfſte verurteilt. Die Redner der Rechten insbeſondere
machten auch nicht einmal den Verſuch, Brauns Darſtellung
der tieferen Urſachen des Streiks irgendwie zu entkräften.

rvorgehoben zu werden verdient beſonders die Rede
des freikonſervativen Abgeordneten Dr. Lüdicke und des
freiſinnigen Juſtizrat Caſſel. Dr. Lüdicke, der ſich ſchon
bei der erſten Leſung der Wahlrechtsvorlage im Dezember als
ein Scharfmacherder ſchlimmſten Art gezeigt hatte,
benutzte den Streik, um zu erklären, daß ein Volk, das ſich
derart unreif gezeigt habe, unter keinen Umſtänden das gleiche
Wahlrecht gewährt werden dürfe. Außerdem wetterte er
gegen die von der Reichsregierung geplante Aufhebung des

153 der Gewerbeordnung und tadelte aufs heftigſte jene
rbürgermeiſter und Regierungspräſidenten im Lande, die

ſich in direkte Verhandlungen mit den „landesverräteriſchen“
Streikenden eingelaſſen hätten.

Herr Caſſel ſeinerſeits wandte ſich gleichfalls mit
großer Schärfe gegen unſern Genoſſen Braun. Auch er ver
urteilte den Streik bedingungslos und erklärte, das ſcharfe
Vorgehen der Berliner Polizei für durchaus gerechtfertigt.
Sie habe in jeder Bezjehung ihre Pflicht erfüllt. Braun habe
keinerlei Verſtändnis für den außerordentlichen ſchweren
Dienſt der Exekutivbeamten. Es ſei juriſtiſch durchaus nichttig
und es ſtehe völlig im Einklang mit der Rechtſprechung des
Reichsgerichts, wenn man den Streik als Landesverrat be
zeichne. Davon, daß die Streikenden auch durch die Leben s
mittelnot zu ihrem Vorgehen veranlaßt worden ſeien,
will Herr Caſſel nichts wiſſen. Jn Berlin ſei die
Verſorgung mit Lebensmitteln im allgemeinen ſo gut ge
regelt, daß niemand z hungern'ibrauche. Aller-
dings meinte auch Herr Caſſel, daß allzu ſchlimme Scharf-
machereien, jetzt die Lage nur noch verböſern könnte. Er
verurteilte es deshalb auch, daß die Rede des. Genoſſen Braun
als eine neue Aufforderung zum Landesverrat in der Kom
miſſion gekennzeichnet worden iſt.

einanderſetzung über die Vaterlandspartei einher. Des
weiteren wurde ausführlich über die Theaterzenſur, das Kino

Uhr morgens, iſt der Friede
unterzeichnet worden.

die bolſchewiſtiſche Herrſchaft wenden, ſo daß deren Tage ge
zählt wären. Dann wäre aber erſt recht den konterrevolutio-
nären Beſtrebungen Bewegungsmöglichkeit gegeben, und da
mit wäre die Revolution gefährdet. Venn dar-
über kann kein Zweifel ſein: mit der Frage des Friedens
ſteht und fällt die Revolution. Von dieſem Geſichtspunkte
aus hätte die internationale Sozialdemokratie allen Grund,
die Entwicklung der Dinge zu bedauern, denn der Sieg der
Gegenrevolution würde auch in den Mittelſtaaten nur die
Reaktionäre frohlocken laſſen. Um ſo mehr Anlaß haben wir,
genau zu prüfen, wem die Schuld an dem Abbruche der
Friedensverhandlungen beizumeſſen iſt, den Mittelſtaaten
oder Rußland. Aber das kann ſchon heute geſagt werden, mag
ſich die Schuld, oder die größere oder geringere Schuld auf die
die eine oder andre Seite neigen, am Ende trifft die
Schuld doch allein die Entente, die auch die ruſſiſche Auf
forderung zu allgemeinen Friedensverhandlungen abgelehnt
hat, wie ſie auch heute noch nichts vom Frieden wiſſen will,

Um ſo mehr dürfen wir den Abſchluß der Friedensver-
handlungen mit der Ukraine begrüßen, da er, wie ſchon geſagt,
auch den Frieden mit Rumänien nach ſich ziehen wird. Nicht
t er edgen wir den Frieden mit der Ukraine be

h Das gibt uns die Sicherdeit,wirtſchaftlich dauernd gegen die Entente durchha können.
Dann wären aber die Mittelmächte nicht nur militäriſch, ſon
dern auch wirtſchaftlich unüberwindlich. Und das wäre ein
Moment, das, wenn nicht auf die feindlichen Länder, ſo doch

ten

auf die feindlichen Völker ſicher nicht ohne Einfluß ſein würde.

Anabhängige und General
kommiſſion.

Der Leipziger Volkszeitung iſt die Feſtſtellung der
Generalkommiſſion ſehr unangenehm, ß Verhandlungen
aus Anlaß des Berliner politiſchen Streiks dadurch unmög-
lich gemacht wurden, daß die Unabhängigen ſich unter allen
Umſtänden weigerten, bei Beſprechungen mitzuwirken, an
denen die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften offiziell
beteiligt wäre. Das Unabhängige Zentralorgan meint dazu,
es hätte von ſeiten ſeiner Partei noch keinen Bericht. Aber
es zweifelt offenbar ſelbſt nicht daran, daß die Unabhängige
Sozialdemokratie ihrem Haß gegen die Generalkommiſſion
auf Koſten der ſtreikenden Arbeiter und des Streikerfolgs die
Zügel hat ſchießen laſſen. Die Leipziger Volkszeitung ſucht
das mit folgenden Anwürfen gegen die Generalkommiſſion
zu rechtfertigen:

Wenn die Generalkommiſſion offiziell zu den Verhandlungen
auf Wunſch der Regierung, wie immer wieder betont werden muß,
hinzugezogen worden wäre, ſo würde das nichts anderes bedeutet
haben, als daß die Regierung eine noch ſtärkere Stütze bei den
Verhandlungen gefunden hätte. Von einer Unparteilichkeit hätte
man dann kaum noch reden können.

Wir wiſſen ganz genau, daß kein Streik ohne organiſatoriſchen
Rückhalt durchgeführt werden kann, wenn er nicht in ein planloſes
Durcheinander auslaufen ſoll. Die hiſtoriſche Schuld der General-
kommiſſion der Gewerkſchaften iſt, daß ſie ſich bei dieſem wichtigſten
Ereignis in der Arbeiterbewegung neutral verhalten hat. Ent-
weder ſie mußte ſich gegen den Streik erklären und das hätte in
der Linie ihrer ganzen Politik gelegen, oder ſie mußte als höchſte
Vertretung der gewerkſchaftlichen ihre Meinung
zu den Forderungen der Arbeiter ſagen. Sich bei ſolch einer Ge
legenheit neutral zu verhalten, ſich von ſelbſt auszuſchalten war
ſo verfehlt, daß die Arbeiter mit Recht ihre Autorität nicht aner-
kennen konnten. Wenn jetzt die Generalkommiſſion auf die Unab-
hängigen Sozialdemokraten ſchilt, ſo iſt das nur ein Verſuch, um
ihre Haltung zu verſchleiern. Die Geſchichte wird, wie über ſo
vieles in dieſem Kriege, ſo auch darüber ihr Urteil fällen.

Mit genau denſelben Beſchuldigungen hat Herr Lede-
bour in der Verſammlung der Vertrauensmänner der
Streikenden verhindern wollen, daß der Sozialdemokratiſche
Parteivorſtand zur Streikleitung zugezogen wurde.
Aber die Streikenden gingen über ſein Geſchimpfe zur Tages
ordnung über und nahmen die Mithilfe des Parteivorſtandes
gern in Anſpruch. Genau ſo hätten die Streikenden ent-
ſchieden, wenn man ſie gefragt hätte, ob die Generalkommiſ-
ſion offiziell zu den Verhandlungen hinzuziehen wollen oder
auf die Verhandlungsmöglichkeiten überhaupt verzichten.
Die Unabhängigen können ſich in dieſem Falle nicht hinter die
Arbeiter verkriechen: nicht das Mißtrauen von Arbeitern
gegen die Generalkommiſſion, ſondern der zügelloſe Partei
haß der Unabhängigen gegen die Gewerkſchaftsleitungen hat
die Verhandlungen vereitelt.

ig entgegengeſetzte Verhalten der lokalen und ProNa elecihrden Wnre n er Weſen dem Vorgehen der weſen, über Groß Berliner Fragen und viele andre Dinge

verhandelt. h
Was die Leipziger Volkszeitung über die hiſtoriſche

Schuld der Generalkommiſſion ſchwatzt, iſt dummes Zeug.



fie ſehr

Das andere offizielle Parteiorgan der Unabhängigen, der
Unabhängige Sozialdemokratiſche Zeitungsdienſt, hat aus
drücklich erklärt, daß man von vornherein eine Mitwirkung
der Gewerkſchaften bei dieſem politiſchen Streik nicht ge-
wünſcht und in Ausſicht genommen hatte. Danach war es
ſelbſtverſtändlich, daß die Gewerkſchaften an der Bewegung
unbeteiligt hlieben. Zu den Forderungen der Arbeiter haben

tlich vor dem Streik und während des Streiks
ihre Meinung geſagt, und nur die Zenſurverhältniſſe er
bauben der Leipziger Volkszeitung den unverſchämten
Schwindel, daß die Gewerkſchaften ſich gegenüber den Forde
rungen der Arbeiter neutral verhalten hätten. Aber lange
wird die Leipziger Volkszeitung ſelbſt unter dem Schutz des
Belagerungszuſtandes mit dieſen Verdrehungen die Welt nicht
irre führen können.

Und noch eine kleine Feſtſtellung.
Der Entente- Kriegsrat in Verſailles vom 30. Januar
bis 2. Februar hat bekanntlich beſchloſſen, auf die Friedens
anerbietungen in den Reden Czernins und Hertlings nicht
ar ſondern einzig und allein den Kriegmit äußerſter Energie ortzuſegen.

Die Leipziger Volkszeitung verfolgt ſonſt alle
Kundgebungen r Friedensfrage mit ausführlichen Betrach-
tungen; über die neue Kriegserklärung von Verſailles hat
e isher noch kein Wort gefunden. So werden die

eſer der Unabhängigen Preſſe planmäßig über den Kriegs-
willen der Entente hinweggetäuſcht; man kann ihnen
dann umſo leichter einreden, daß die n r
daran ſchuld ſeien, daß er noch immer kein Ende nimmt.

Die Vergrößerung der Kartoffel-
anbaufläche.

Die Agrarier in der Zweiten Kammer des ſächſiſchen
Landtages haben beim Zuſammentritt des Landtages im No-
vember vorigen Jahres einen Antrag eingebracht, der eine
Vergrößerung der Kartoffelanbaufläche bezweckt. Als der
Antrag im November vorigen Jahres in der Zweiten Kammer
vorberaten wurde, begündete ihn der Agrarier Andrä mit der
Erſchöpfung des Bodens und der deshalb ſtändig rückwärts

nden Bodenerträgniſſe. Den Anreiz zur Vergrößerung
Bodenfläche wollte Andrä durch eine Erhöhung der Kar-

toffelfläche geben, wozu zu bemerken iſt, daß die Erhöhung
r Kartoffelpreiſe den Agrariern bereits 1917 einen Mehr
trag gebracht hat, der auf über 200 Millionen Mark be-

rechnet wird. Vom Regierungstiſche wurde die Berechtigung
des nach der Vergrößerung der Kartoffelanbau-
fläche a nnt und darauf hingewieſen, daß in Sachſen
immer noch 5800 Hektar Land brach liegen geblieben ſeien.
Die Rechenſchaftsdeputation der Zweiten Kammer, der der
Antrag zur weiteren Beratung überwieſen worden war, er
ſucht die Regierung in einem Antrage, zum Zwecke einer zur
Sicherung der menſchlichen Ernährung notwendigen Ver
größerung der Kartoffelanbaufläche dafür beſorgt zu ſein,
daß ausreichendes Saotgut zu angemeſſenen Preiſen ſicher-
geſtellt wird, preiswerte und ausreichende Düngemittel, ſo
wie tieriſche und menſchliche Arbeitskräfte zur Verfügung ge-
ſtellt und die nötigen Betriebsmittel zur Jnbetriebſetzung
x Maſchinen, wie Benzol uſw. bereit geſtellt werden. Weiter

bangt der Ausſchuß, daß die zur Verſorgung der Bevölke
rung und des Heeres nicht notwendigen Kartoffeln nach der
Ernte ſobald als möglich den Erzeugern freigegeben werden.

Die Deputation ſtellte auch eine Reihe Anfragen an die
Regierung. Jn erſter Linie wird gefragt, ob die angekündigte
Nachprüfung unſerer Kartoffelernte erfolgt ſei und zu wel
chem Ergebnis ſie geführt habe. Die Regierung hat darauf
geantwortet, daß die erſte Erhebung 1724 Millionen, die
Nachprüfung rund 18 Millionen Zentner ergeben habe gegen-
über dem geſchätzten Ernteertrag von 20 Millionen Zentner.
Eine weitere Anfrage will wiſſen, gb die zuſtändigen Reichs-ſtellen ſchon den Kartoffelpreis für die Ernte 1918 feſtgeſetzt

haben. Die Regierung hat darauf geantwortet, daß der
Preis noch nicht genau feſtgeſetzt ſei, daß er aber keineswegs
hinter dem von 1917 zurückſtehen würde; einen Erzeuger-
preis für Spätkartoffeln von 6 M. hält das Miniſterium für
angemeſſen. Von allgemeinem Jntereſſe iſt eine Anfrage,
welche Einrichtungen in Sachſen beſtehen für die wiſſen

ftliche Erforſchung der Kartoffel, vor allem der Chemie
r Kartoffel, und ihres Anbaues, und ob die Forſchungs

ergebniſſe darüber zugänglich ſind; weiter wird gefragt, ob die
Staatsregierung dieſe Einrichtungen für genügend hält, um
weitere wiſſenſchaftliche Ergebniſſe auf dieſem Gebiete zu er
halten, die im Jntereſſe der Vermehrung der Kartoffel-
erzeugung notwendig ſind. Die Regierung hat darauf geant
wortet: „Aus der im Jahre 1913 begründeten Geſellſchaft
zur Förderung des Baues und der wirtſchaftlich zweckmäßigen
Verwendung der Kartoffeln hat ſich im Jahre 1916 eine
Tochtergeſellſchaft, die Kartoffelanbaugeſellſchaft m. b. H. in
Berlin, gebildet, die die Aufgabe verfolgt, den Kartoffel-
anbau in ganz Deutſchland durch geeignete Maßnahmen nach-
drücklich zu heben. Die Kartoffelanbaugeſellſchaft beabſichtigt
die Einrichtung von Kartoffelanbauverſuchsſtellen in den ein

lnen Landesteilen. Jn Sachſen hat der Landeskulturrat
Begründung von vier Kartoffelanbauverſuchsſtellen be-

ſchloſſen. Die Mittel hierfür ſollen durch Zuſchüſſe des
Reiches, des Staates und des Landeskulturrates aufgebracht
werden. Es iſt den Verſuchsſtellen nachgelgſſen, auch all
gemein wiſſenſchaftliche Aufgaben des Kartoffelbques zu be
arbeiten. Die Wirkung dieſer Einrichtung, heißt es zum
Schluſſe, bleibe abzuwarten.

Der enaliſche König für die Fort-
ſetzung des Krieges.

König Georg hat die Parlamentstagung mit einer Rede ge-tchoſen fn der er ſagte:

Meine Herren des Unterhauſes! Jch danke Jhnen für die Be
reitwilligkeit, mit der Sie ſich der hohen Kriegs aufgaben
angenommen haben. Es hat mich gefreut, meine Genehmigung zu
Ihren Vorſchlägen für eine beſſere Vertretung des Vol-
ke s zu h Jch vertraue, daß dieſe Maßnahmen einer weit

eren e meiner Untertanen eine wirkliche Stimme in der
erung i Landes ſichern, und daß die nationale Einheit, die

n dieſem Kriege ſo bemerkenswert geweſen iſt, das Land zur wei
teren energiſchen Kriegführung befähigen wird, auch

den nicht weniger ſchwierigen Arbeiten des Wiederaufbaues im
ieden. Jch habe alſo die Hoffnung, daß trotz der Verwickeltbeit der

eine Löſung möglich ſein wird. Die glückliche Fort
ehnng des Krieges iſt aber das erſte unſerer Ziele.

großec Dankbarkeit habe i chdie große Begeiſterung wahrge-
V See alle Schichten des Volkes jeder Forderung, die zu

em geſtellt wurde, gehorchten, damit ſie die letzte
robe, die ihnen vielleicht noch auferlegt werden kann, um

Kraftentwicklung zur vollen Reife zu bringen, gut beſtehen.
den uns ſeinen zu erteilen.

re r f

Die Verhandlungen mit Tro
Abbru

Am 9 die deu rreichiſchungarion wnerug hat de e w a
eine erneute ung alten.

Staatsſekretär v. Kühlmarm
kam zunächſt auf die früher erörterte Frage nach demgewiſer un hbeetun Telegramme de
Petersburger Telegraphen-Agentur zurück. Er e

e e e eder ruſſiſchen Delegation immerhin die tn ade r
werden können, als ſei die Fälſchung i eutſchland vor
genommen worden, beſonders angelegen ſein laſſen, der Sache ſo welt
als irgend möglich nachzugehen. Bei weitem die wichtigſte und politiſch
folgenreichſte der betreffenden falſchen Meldungen habe

die Sitzung vom 27. Dezember in BreſiCLilowſt
zum Gegenſtand gehabt. Wie er habe feſtſtellen laſſen, ſei dieſe Melddurch das Ritzau- Bureau in Kopenhagen verb worden
Das bei Ritzau vorliegende Originaltelegramm ſei aus Petersburg
abgeſchickt und trage die Unterſchrift „Wjeſtnik“, wie alle anderen Tele
gramme der Petersburger Telegraphen-Agentur. Er müſſe alſo die
weiteren Nachforſchungen darüber, wer für A des
aus Petersburg verantwortlich ſei, dem Herrn Vorſitzenden der ruſſiſchen
Delegation überl

Eine weitere Meldung, die gleichfalls politiſches Aufſehen
erregt habe und vom Herrn Volkskommiſſar für Auswärtige Ange-
legenheiten als unrichtig bezeichnet worden ſei, beziehe ſich auf eine

von Herrn Trotzki auf dem drikken Kongreß des Arbeller- und
Soldafenrats

gehaltene Rede. Nach Deutſchland ſei die fragliche Meldung gelangit
auf Grund ihrer Wiedergabe in der däniſchen Zeitung Berlingske
Tidende vom 31. v. M. Die beiden wichtigſten Sätze in dem Be
richte lauteten: „Die Jmperialiſten behaupten fälſchlicherweiſee,
daß wir Sonderver handlungen führen wollten und in einem
ſpäteren Abſatze: „Die ruſſiſche Delegation will von
ihren Forderungen nicht Abſtand nehmen und will
keinen Separatfrieden ſchließen.“

Das habe am 29. Januar abends aus Stock
holm dieſe Mitteilung in franzöſiſcher Sprache als Meldung der
Petersburger Telegraphen-Agentur erhalten, und aus Stockholm werde
beſtätigt, daß in der Tat der franzöſiſche, an Wolff weitergegebene
Text dort als Telegramm der Petersburger Tele
graphen-Agentur eingegangen ſei. Wenn alſo eine Fälſchung
vorliege, ſo müſſe ſie zwiſchen Petersburg und Stockholm begangen
worden ſein. z

Auch in dieſem Falle möchte er alſo dem Herrn Vorſitzenden der
ruſſiſchen Delegation enheimgeben, feſtzuſtellen, daß das
Wolffſche Telegraphen- Bureau und die deutſche
Preſſe in dieſer Angelegenheit völlig bona fide
gehandelt hätten. Es ſcheine ihm im eigenſten Intereſſe der
ruſſiſchen Politik zu liegen, daß ruſſiſcherſeits klar geſtellt werde, wie
und wo dieſe politiſch immerhin bedeutenden Fälſchungen vorge
kommen ſeien.

Herr Trotzki
entgegnete, er habe ſich zur Klärung des Sachverhalis bezüglich des
erſten Telegramms alle Hriginale der Depeſchen der P. T. A. vorlegen
laſſen, das beanſtandete Telegramm aber nicht darunter gefunden.
Was das zweite Telegramm anlange, ſo ſei er durch die in der
letzten Zeit vorgekommenen häufigen Unterbrechungen der Drahtver
bindung mit Petersburg behindert geweſen. Er werde aber, ſoabſd die
techniſchen Möglichkeiten gegeben ſeien, alles verſuchen, um in kürzeſter

7 beiden Mißverſtändniſſe oder Fälſchungen auf

zu ren.Vor Eintritt in die eigentliche Tagesordnung, auf der die Fort
ſetzung der Beſprechung über die Frage der

Betelligung polniſcher Vertreter an den Friedensverhandlungen
ſtand, erhob

Herr Trogtzki
Widerſpruch gegen die, wie er meinte, in der deutſchen, öſterrechiſchen
und ungariſchen Preſſe „ſehr gut organiſierte Kampagne“,
die den Zweck verfolge, der ruſſiſchen Delegation

die BVerſchleppung der Friedensverhandlungen

vorzuwerfen. Demgegenüber müſſe er darauf hinweiſen, daß die große
Bedeutung der von der Gegenſeite bekanntgegebenen Bedingungen
ſeinerzeit eine Pauſe zu deren Prüfung durch die ruſſiſche Regierung
notwendig gemacht habe. Jedenfalls halte er es für notwendig, zu
erklären, daß die Verantwortung fürdie Verſchleppung
nicht auf die ruſſiſche Delegation falle. Gerade der
Herr Vorſitzende der deutſchen Delegation habe eine theoretiſche Er-
örterung der verſchiedenen Fragen gewünſcht.

Staatsſekretär v. Kühlmann
erklärte hierauf, er habe die vom Herrn Vorſitzenden der ruſſiſchen
Delegation als wohl organiſiert bezeichnete deutſche Preßkampagne nicht
verfolgt. Dank der Oeffentlichkeit der Diplomatie, welche auf Wunſch
der ruſſiſchen Delegation im Laufe dieſer Beſprechungen durchaus be
obachtet worden ſei, habe die deutſche Preſſe ſich aus den veröffentlichten
Verhandlungsberichten

ihr eigenes Urteil bilden können.
Der deutſche Journaliſt ſei Manns genug, um ſich unabhängig

ein Urteil zu bilden, und wenn das Urteil, zu dem die deutſche Preſſe
gelangt ſei, der ruſſiſchen Delegation nicht gefalle, ſo ſtehe es der ruſſi
ſchen Preſſe ihrerſeits vollkommen frei, diejenigen Anſichten zu ver
fechten, die ſie für richtig halte. Er müſſe jedenfalls jede Unter
ſtellung, als wären die Vorſitzenden der verbündeten Dele-
gationen für eine Ver ſchleppung der Verhandlungen verantwortlich,

auf das nachdrücklichſte zurückweiſen.
Da es ſich bei den Verhandlungen um Gedanken handle, die

großenteils neu ſeien und für die weder in der internationalen Theorie
noch Praxis Vorbilder vorlägen, ſei es unbedingt notwendig geweſen,
auch von der theoretiſchen Seite die zur Erörterung geſtellten Fragen
zu beleuchten. Wäre eine Einigung über die theoretiſchen Punkte er
zielt worden, ſo wäre man, wie dem Herrn Volkskommiſſar für aus
wärtige Angelegenheiten ja wohl bekannt ſei, einer defriedigen-
den Löſung der gemeinſamen Aufgabeſehr nahe ge-
kommen. Herr Trotzki habe mit Recht darauf hingewieſen, daß
die Wichtigkeit der Vorſchläge der Gegenſeite ihm ein gründliches Stu
dium hätte nötig erſcheinen laſſen. Er glaube Herrn Trogtzki dahin zu

Der Prozeß gegen Bolo Paſcha.
Als Belaſtungszeugen erſchienen zwei würdige Vertreter der

Pariſer Preſſe: der Redakteur des Matin Caſella, und der
Redakteur des Journals, Moukthon beide waren während des
Krieges nach der Schweiz geſchickt, um „Enquete“ zu machen, d. h.
um alle Perſönlichkeiten, die in Beziehung mit der politiſchen Welt
Deutſchlands ſtehen konnten, aus zuſpionieren und zu über
wachen. Natürlich arbeiteten dieſe ſogenannten Journaliſten auch
für den franzöſiſchen Nachrichtendienſt.

Sie klammeten ſich in der Schweiz an Saddik-Paſcha,
den Miniſter des ehemaligen Khediven, und wollen ſo ie Spur
Bolos gekommen ſein. Der Matin denunzierte ſchließlich Bolo
öffentlich, um ſeinem oKnkurrenten, dem rnal, einen böſen
Streich zu ſpielen; denn im Matin wußte man, daß der Senator
Humbert mit dem Gelde Bolos das Journal gekauft hatte.

Als weitere Zeugen führte die Anklage geſtern die bekannteSängerin der Komiſchen re in Paris, Marie Laffargue,
vor, die eines Tages in Poris Bolo dem Miniſter vorgeſtellt
hatte Bolo wollte mit Saddik- Paſcha wegen der U

e könnte ſtets

tiſchen Tabaks verhandeln und erwies ſich der Den
indem er ihr 10000 Frank ſchenkte. Fräulein erbat
jedoch noch weitere 10 Frank, und ſie findet es ſehe auffällig
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da W r erde, wenn,u v 4 u u L m bu rh e e riererre neNach einer nodealgen Verwahrung gegen den Vorwurf der Ver

ſchleppung bemerkt

Herr Trogzki,
F. moße z daß ſeine Regierung während der
habe, nicht, weil ſie an Volkskommiſſar für auswärtige Ange

ung r henen 5 z de ha 1 Pr.w a auffot e en keineVorgenfür, wie in anderen Staaten

Staatsſekretär v. Kühlmann
wies darauf hin, daß es auch in Deutſchland keine Vorzenſur
gebe, und daß Angriffe auf die auswärtige Politik und deren Träger,
wie ſie einem ſo gründlichen Kenner der deutſchen Zeitungen, wie estr Trohti ſei uihe entgangen ſein könne, u t zu deutſcher

eitungen zu führen pflegten.

Graf Czernin
ſtellt feſt, daß die in Oeſterreich und Ungarn beſtehende Zenſurdehördenicht der Lage ſei, i daten der Preſſe zu rnere

nur negativ wirken und im beſchränkten
reſſeäußerüngen, die für ſchädlich gehalten würden, verbinden. In

Oeſterreich und Ungarn ſei ſeit langem keine Zeitung unterdrückt worden
Hierauf wurde auf Antrag des Herrn Trotzki das Wort dem

Mitglied der ruſſiſchen Delegation Brobinſki
als Sachverſtändiger für polniſche Angelegenheiten
erteilt. Herr Bobinſki verlas nunmehr ſeine Aufzeichnungen in ruſſiſcher
Sprache, die von ſeinem Genoſſen Herrn Radek ſodann in deutſcher
Sprache wiederholt wurden. Die beiden Herren bezeichneten ſich in
ihren Darlegungen als die

ein berufenen Vertreter des polniſchen Volkes, forderten diez en der jehigen Regierungsorgane in Polen
und ergingen ſich in Anklagen gegen die bisherige Entwicklung der Un
abhängigkeit Polens. Jn den Aufzeichnungen wurde weiter erklärt, daß
bis jetzt einzig und allein das revolutionäre Rußland die
wahren Intereſſen der Freiheit Polens verteidigt. Herr Bobinſki und
Herr Radek berufen ſich in ihren Ausführungen auch auf die in der
deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Armee befindlichen Polen.

Staatsſekretär v. Kühlmann
richtet nach der Verleſung dieſer Schrift die kurze Frage an den
Vorſitzenden der ruſſiſchen Delegation, ob das oben verleſene
Dokument als eine offizielle Mitteilung der ruſſi-ſchen Abordnung anzuſehen ſei.

Herr Trotgki
entgegnete, die eben vorgetragenen Anſichten ſeien natürlich wur in
denjenigen Grenzen gültig, die die ruſſiſche Delegation bei
Beginn der gegenwärtigen Verhandlungen feſtgeſetzt habe, und innerhalb
dieſer Grenzen ſeien ſie al s offizielle Erklärungen anzu-
ſehen. Was über dieſe Grenzen hinausgehe, ſei nur als informa-
tives Material zu betrachten.

Staatsſekretär v. Kühlmann
ad hierauf folgenden

weiſt, die Verhandlungen verſchleppe, uns durch ein Mite Ausführungen von dieſer Länge vorleſen läßt;
für die er dann halb und halb die Verankwork

wie der Herr Vorſihende der ruſſiſchen Delegalion zu d
kommi, daß durch derarlige, rein agilatoriſche Volksreden
dem Fortſchritt W Verhandlungen gedient werden ſoll, iſt mir
vollſtändig unklar. für meine n

lehne es auf das beſtimmkeſte ab,
eiten der ruſſiſchen Delegation irgendwelche Erklärungen enigegen-die W röchherein ſich als offizlelle Erklärungen der

e Wenn der Vorſitenden der verbündeten Delega

r re g ehrſtelüi, und es werden ſekt nicht nur bei der deutſchen Preſſe ſehr
liche Zweifel darüber enkſtehen mäſſen,

ob auf ſeiten der ruſſiſchen Delegation wirklich die Abſicht vor
liegt, die gegenwärtigen Verhandlungen erfolgreich zum

Abſchluß zu bringen.

auf

egnete, er halte nüber den bekannten Willensäußerungen, aufwo die die Anſichten und Urteile der im
Verbande ſeiner Delegation vertretenen Polen für außerordent-
lich wichtig für die Stellungnahme ſeiner Delegation in dieſen
Fragen.

Staatsſekretär v. Kühlmann
ſchloß hierauf die Sitzung mit der Bemerku de den
Wünſchen der ruſſiſchen Delegation entſprechend, in der itzung
das Ergebnis der bisherigen Arbeiten zuſammen
gefaßt erörtert werden ſolle.

C M än. 52 e O e De2 Bolo ſich für dieſe weitere Summe eine Quittung ausſtellen
e

Das Echo de Paris meldet, die vorkugieſiſche Regierung
habe in Liſſabon das Pangzerfach Affonſo Coſtas geöffnet und darin
zahlreiche, den Bolo Prozeß betreffende Akten gefunden. Hierdurch
ſei auch Chagas in den Prozeß verwickelt. Ueber den Jnhalt der
Akten verlautet bisher nichts, doch vermutet man einen Zuſammen
hang mit der antiengliſchen pazifiſtiſchen Bewegung in Portugal.

Die franzöſiſchen Kammerſozialiſten
beſchloſſen. Lyoner zufolge, Grund einer Unterredung e veee u Pams bis auf
weiteres den von der Regierung
daß parteipolitiſche Verſammlungen nur unter der
ihrer Einberufer ſein ſollen. ne nun
Clemencegau zu um wegen der

Beſchwerde zu führen da die

Thomas diee

f und Radek vor dem

Reihe von Zeitungen unterdrückt,

n J



Zur Verſenkung des amerikaniſchen
Truppentransportes.

Rotterdam, 8. Febr. Die Torpedierung und Verſenkung des
Transportſchiffes „Tuscania erregt ſowohl in England als auch
in Amerika größte Beſtürzung. Die Ueberilebenden der Tuseanig
wurden Mittwoch in aller Herrgottsfrühe in iriſa n ttet.Jn einer Unterredung ſagte v t elge z gerbildeten einen Teil eKee Farten Geleitzuges. Es herrſchte nicht

einen Augenblick Panik an Vord. Es wurde uns mitgeteilt, es
beſtehe keine Gefahr, daß das Schiff untergehe, bevor alle das
Schiff verlaſſen hätten. Mittlerweile wurden Notſignale abge
laſſen. Britiſche Torpedojäger befanden ſich auf unſerer Seite.
27 daß ein oder zwei Rettungsboote, als ſie von Bord
gelaſſen wurden, gegen die Schiffswand geſchleudert und zertrümmert
wurden. Die LTorpedo äger nahmen uns auf. Alles vollzog ſich
in größter Ordnung. Wir fuhren mit 500 Mann zuſammen fort.
Ein Torpedo wurde dann auf uns ab eſſen ging aberDie „Tuscania“ war das einzige Schiff welches aus dieſem
leitzug herausgeſchoſſen wurde.“ Der amerikaniſche Kriegsminiſter
Baker erklärte, die Torpedierung der Tuscania iſt eine neue

erausforderung dur
lden verkörpert. ir werden dieſen Krieg gewinnen.

Ein neuer Fliegerangriff auf Padua
fand, wie die italieniſchen Blätter mit großer Entrüſtung melden, in
der Nacht vom 4. auf den 5. ſtatt. Die Bevölkerung en die ganze
Nacht in den Kellern zubringen müſſen. Infolgedeſſen ſeien die pfer
an Menſchenleben ungeachtet des großen Schadens an Gebäuden ſehr
gering. Eine Frau ſei an Herzſchlag geſtorben. Der Corriere della
Sera ſchreibt: Es habe den Anſchein, als ob der Feind es auf die
gänzliche Zerſtörung von Padua abgeſehen habe. In der letzten Nacht

die feindlichen Flieger über 50 Bomben allein auf Padua abge
worfen.

Die Werftarbeiter in Flandern.
Berlin, 8. Februar. Der Arbeiterausſchuß der Kaiſerwerft in

Brügge richtete unter dem 2. Februar an den Oberwerftdirektor nach
ſtehendes Schreiben: Nach der Verhaftung einiger Werftarbeiter in
Oſtende wegen angeblicher Verbreitung von Flugblättern berief der
Arbeiterausſchuß ſofort eine Sitzung der Vertrauensmänner ein, um
dieſen den Sachoerhalt mitzuteilen. Dieſe Sitzung fand am 1. und
2. Februar ſtatt. Jn der am 1. Februar in Brügge abgehaltenen
Sitzung wurde von einem Anweſenden folgende Entſchließung einge
bracht und von allen Vertrauensleuten einſtimmig angenommen:

Die Arbeiter der Kaiſerwerft in Flandern erklären hiermit, daß
ſie mit den augenblicklichen Ereigniſſen in Deutſchland in keinem Zu
ſammenhange ſtehen. Sie verhielten ſich dieſen Ereigniſſen bisher voll
ſtändig paſſiv gegenüber und werden es auch in Zukunft tun. Leider
iſt es gelungen, einige Flugblätter den Werſtarbeitern zugänglich zu
machen. Sich der Tragweite der Handlungen nicht bewußt, haben ſie
dieſelben geleſen, leider aber verſäumt, ihren Vorgeſetzten von dem
Vorhandenſein der Blätter Mitteilung zu machen. Die Arbeiter der
Kaiſerwerften in Flandern betrachten es als ihre erſte Pflicht, Heer
und Flotte kriegsbereit zu halten, und werden weiter wie bisher ihre
Schuldigkeit tun. Sie ſetzen ſich die Aufgabe, dieſen feindlichen Um
trieben mit aller Kraft entgegenzutreten, und ſind überzeugt, daß ein
zelne Arbeiter ſich nur aus Neugierde mit den obengenannten Schrift
ſtücken befaßt haben. Den Arbeitern iſt es klar, daß die augenblick
lichen Ereigniſſe nicht aus der Initiative deutſcher Arbeiter entſtanden
ſind, ſondern daß es nur von unſeren Feinden bezahlte Arbeit iſt.

Wir bitten Euer Hochwohlgeboren, davon Kenntnis zu nehmen.

Der Arbeiterausſchuß.J. A.: (Es folgen die Namensunterſchriften des 1. u. 2. Vorſitzenden.)

Die Kämpfe in Finnland.
Nach Telegrammen an die finniſche So iſggtt in Stock

holm ſind im Kampfe bei Uleaborg 200 ruſſiſche Soldaten,
150 Rote, 40 Weiße Gardiſten gefallen. Kemi iſt von Regierungs
truppen eingenommen. Am 6. Februar 5 Uhr nachmittags be
gann der Kampf um Torneg.

Der Generalſtab in Wiborg hat die r erhalten,
daß ſich der Generalſtab der Weißen Garde in Narbialo be-
findet. Abteilungen der revolutionären finnländiſchen Truppen
wurden aufs Land geſchickt; ſie umringten die Sitze der Bürger
lichen und verhafteten dieſe alle.

Bei dem Komitee für freiwillige Hilfe für Finnland,
das in Stockholm im Einverſtändnis mit der finniſchen Geſandt
ſchaft errichtet wurde, haben ſich bereits zahlreiche in Schweden
lebende Finnen als Freiwillige gemeldet, um en die Roten
Gardiſten zu ziehen, darunter auch Arbeiter und z mr

Die Petersbuxger Abendblätter melden: ie finniſche
Weiße Garde, die von der Roten Garde aus der Gegend von
Wiborg nach Norden gedrängt worden war, hat ſich dort wieder
geſammelt und nach Eintreffen bedeutender Verſtärkungen die
Offenſive ergriffen. Sie bedroht Wiborg ernſtlich, ren
Garniſon Maßnahmen zur Verteidigung der Feſtung getroffen

at. Die Eiſenbahnverbindungen ſind abermäls unterbrochen.
er Zug, in dem Kamenew und Salkind reiſten, um ſich nach

ſern und der Schweiz zu begeben, kounte nicht über Tammer-
ors hinaus gelangen. e

Der ruſſiſche Konflikt mit Polen.
Stockholm. 8. Februar. (T.-U.) Der ruſſiſche Generaliſſimus

Krylenko, der bekanntlich von den Polen in Mohilew n ge
nommen wurde, iſt, wie der Korreſpondent der Telegraphen- er
fährt, unter ſtarker Eskorte nach dem Hauptquartier des polniſchen
Generalmajors DowborMusnicki in Minſtk gebracht worden.

Die polniſchen Regimenter ſtehen nicht unter dem des
Sir DowborMusnicki, ſondern unter dem Beſehl der
Generale Lesmiewſki und Oſtapowicki. Der General Dowbor-Musnicki
weilte in der Zeit der letzten Kämpfe in Kiew, wo das Oberſte polniſche

einen vorläufigen Sitz während der Verfolgung Krylenkos
geſucht hat.

In Petersburg wurde ein Kriegsrat abgehalten, an dem ſich in
folge der ſchlechten Bahnverbindung verhältnismäßig nur w Ab
geſandte von der Front beteiligten. Jm ganzen waren 10 Sozial
revolutionäre, 2 Mienſchiwiki und 30 Bolſchewiki vertreten. Es wurde
einſtimmig beſchloſſen, bis zur r des Konflikts mit den Polen
die Oberſte Heeresleitung Miasnikow, dem bisherigen Vertreter
Krylenkos anzuvertrauen.

Rußlands innere Kämpfe.
Stockholm 8. Februar. Nach Telegrammen aus Helſingfors

an Aftonbladet hat das Zentralkomitee der Matroſen in
Helſingfors Vorbereitungen getroffen, um einige Torpedobooteund ein modernes Schl iſchif, die bei Sveaborg liegen, in den
Bottniſchen Meerbuſen zu ſchicken, um die

r der bürgerlichen Regierung (Wei
weſtlichen Finnland zu verhindern und zug i die von den
Schutztruppen bedrohten Küſtenſtädte zu ent fton Tidningen
berichtet, in Stockholm habe ſtch ein Aus zur r
ſchwediſcher Freiwilliger gebildet; dem Bund ſollen bereits
reiche Freiwillige, darunter auch Je beigetreten ſein.

Aus Stockholm wird gemeldet: Bei Tammerfors erlitten die
ruſſiſchen Truppen und roten Gardiſten am Die eine blutige
Niederlage. Angeblich verloren die Ruſſen 3000 n. General
Mannerheim befahl die Kvyiepung aller lezieliſti wer Blätter in
den von ihm beſetzten Orten in d und Mittelfinnland. Er
za än W ſereg arde ren daß endlich an

nnlands Grenze feſten Fu aßt habe.Aus Kiew ver chtet e Kijowſki hrft. General
Telmatſchew, der von den Rumänen in Kiſchinew ve t worden
iſt, einige Tage ſpäter in ähnlicher Weiſe wie ſeinerzeit der Ge
neral nin ermordet wurde.

ufuhr für dieS nord

einen Gegner, der die Heimtücken der Da
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Der deutſche Tagesbericht.
Großes Hanyſquarlſer, Februar. (Amilih)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jaſt an der ganzen Frouk war die Gefechtslkäligkelt gering.

dem öſtlichen MagsUfer bei Bezounvang undn
Von den anderen Kriegeſchauplätzen nichts Renes.

Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludeadorff.

Der Krieg zur See.
Berlin, 8. (Amtlich.) Eines unſerer Unterſeeboote,

Kommandant itänlentnant Remy, hat kürzlich im weſtlichen
Teil des Aermelkanals und an der franzöſiſchen acht

und zwei ler mit rund 28 000 nnenverſenkt. Vier Dampfer wurden aus en itzügen
r der engli mpfer Arrino, 4484 Brutto

Tonnen, und ein etwa 6000 BruttoRegiſterTonnen großer
Dampfer vom Typ der CityLinie. Zwei weitere Dampfer wurden
vor Cberbourg verſenkt, beide tief beladen mit Veſtimmung nach
Cherbourg, wahrſcheinlich Kriegsmaterialtran
Zwei andere Dampfer, darunter der franzöſiſche nion,
hatten Kohlen für Frankreich an Bord. den beiden ver
ſenkten Seglern hatte der eine 315 000 Liter Rum von Martinique
nach Vordeaux geladen, der andere, engliſche Schoner Charies
Eiſenerz nach Swanſega.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Britiſche Schiffsverluſte.
Rotterdam, 9. Februar. Die Admiralität teilt mit, daß in

der vergangenen Woche 10 Schiffe über und 5 unter 1600 Tonnen
torpediert worden ſeien; 13 Schiffe ſeien erfolglos angegriffen
worden. Vier Fiſcherfahrzeuge wurden verſenkt.

Neues zur Weltlage.
Die Niederländiſche TelegraphenAgentur erfährt aus dem Hagg,

daß nach einem dort eingetroffenen Bericht die Handelstele-
grammſperre, die England als Vergeltungsmaßregel über Holland
verhängt hatte, wieder aufgehoben wurde.

Der Secolo meldet aus Athen: In Lariſſa und in Korinth haben
royaliſtiſche Offizieraufſtände ſtattgefunden. Ueber den Piräus iſt der
Kriegszuſtand verhängt worden. Die fremden Geſandtſchaften
ſandten Truppen in den Piräus.

Der berührete Pianiſt, Jgnatz Paderewſki und Führer der
polniſchen Nationalbewegung in den Vereinigten Staaten, iſt zum Sekre-
tär des Freundes Wilſons, des Oberſten Houſe, ernannt worden.
Paderewſtki ſoll die Sammlung des für die Friedenskonferenz nötigen
Materials übernehmen. Viele Verpflichtungen für angeſagte Konzerte
wurden rückgängig gemacht. Paderewſki hat ſeinen feſten Sitz in
Waſhington.

Bevorſtehende Aufhebung der Kriegs
gerichte in Berlin?

Berlin, 9. Februar. Wie die Voſſiſche Zeitung vernimmt, beſteht
die Möglichkeit, daß in einiger Zeit die Aufhebung der außerordentlichen
Kriegsgerichte ſtattfinden wird. Alsdann würden die noch nicht zur Ab
urteilung gelangten Strafſachen den ordentlichen Berichten überwieſen
werden. Zu dieſen Fällen gehört auch möglicherweiſe das Verfahren, das
gegenwärtig z Veranlaſſung des Oberreichsanwalts bei dem außer
ordentlichen Kr w i gegen den verantwortlichen Redakteur des
Vorwärts Erich Kuttner und dem Hauptſchriftleiter Friedrich
Terße m er wegen verſuchten Landesverrats anhängig gemacht
worden iſt.

Politiſche Neberſicht.
Deutſches Reich.

Aus der Wahlrech gkommiſſion des preußiſchen
Abgeordnetenhauſes.

Nachdem ſich der Verfaſſungsausſchuß des Abgeordnetenhauſes
am Mittwoch darüber ſchlüſſig geworden iſt, welche verſchiedenen
Berufsgruppen im Herrenhauſe eine Vertretung haben follen,
unterhielt man ſich am Donnerstag über die Bildung der Präſen-
tationskörper für die einzelnen Gruppen. Nach langwierigen De-
batten einigte man ſich ſchließlich über die Bildung dieſer Körper-
ſchaften, ſoweit es ſich um die Vertretung von Handel und Jnduſtrie
und um einen Teil der Vertretung der Selbſtverwaltung handelt;
eine Reihe anderer Fragen wurde wiederum dem Unterausſchuß
überwieſen. Geht es in dieſer Weiſe weiter, dann iſt ein Ende
der Verhandlungen überhaupt nicht abzuſehen, denn man muß be-
denken, daß noch mehr als ein Dutzend Berufsgruppen aufgezählt
m für die die Präſentationskörper erſt noch geſchaffen werden
müſſen.

Jn die Debatte ſpielten wiederum politiſche Momente hinein.
Insbeſondere ſuchten die Konſervativen durch allerhand Anträge zu
verhindern, daß Vertreter der Sozialdemokratie als Vertreter der

waltung in das Herrenhaus kommen könnten. Zu dieſem
Zwecke diente u. a. ein Antrag, wonach ſtets die Bürgermeiſter
bzw. die Gemeindevorſteher die Stadt- und Landgemeinden ver
treten und die Wahl nicht durch Magiſtrat und Stadtverordneten
verſammlung gemeinſam, ſondern durch den Magiſtrat allein er-
folgen ſoll. Charakteriſtiſch waren die Ausführungen eines konſer
vativen Redners, daß, wenn z. B. in Berlin die Stadtverordneten
verſammlung mitzureden hätte, in Zukunft nach der Reform des
Gemeindewahlrechts nur Sozialdemokraten in das Herrenhaus ge
ſchickt werden würden, und daß dann die Wahl nicht mehr nach
en. ſondern nach politiſchen Geſichtspunkten erfolge. Unſer
Geno
ſich überhaupt nicht vermeiden laſſe; denn wenn ein freies Ge
meindewahlrecht eingeführt werde, dann würde ja auch der Magiſtrat

kraten beſtehen und man müſſe dann mit der
eit der Wahl von Sozialdemokraten in das us

rechnen. Jm übrigen ſei es nur erwünſcht, wenn möglichſt viele
Sozialdemokraten in das Herrenhaus eingziehen.

Auch bei der Vertretung der
machte ſich auf konſervativer Seite fort und fort das Beſtreben
bemerkbar, die eigentliche Selbſtverwaltung möglichſt auszuſchalten
und nicht die Provinziallandtage, ſondern die Provinzialausſchüſſe
mit der Präſentation zu betrauen.

Die Ver bungen wurden auf Montag vertagt.

GHartnäckige Verleumdung.
Die beiden Slätter des annexioniſtifchen Kölner Bachem-

Verlages, die tiſche Volkszeitung und der LokalAnzeiger
die Mär derbreitet, der Kölner Parteivorſitzende und

twerordnete Senoſſe Sollmann habe in einer Konferenz
i ten zum Maſſenſtreik und zu Straßenkund

e aufgefordert. Genoſſe Sollmann berich.igte dies,
aber trotz aller Eindeutigkeit ſeiner Berichtigung nicht

erreichen, daß die klerikalen Verleumder ſchwiegen. Wer die
Ferikale Preſſe kennt, der wird ſich darüber nicht wundern.
Um ſo erfreulicher iſt aber, daß Sollmann jetzt den beiden
Redakteuren die it zu verleumderiſchen

Vinkelzügen genommen hat,

erwiderte dem konſervativen Redner, daß dieſe „Gefahr“

ländlichen Selbſwerwaltung

indem er in der Rheiniſchen
Zeitung erklärt:

Die in den Nummern 99 und 101 der Kölniſchen Volkszeitung
und die in den Nummern 35 und 86 des Kölner LokalAnzeiger in
bezug auf meine Aeußerungen in bder Kriegsbeſchädigten-Ver-
ſammlung aufgeſtellten Behauptungen ſind erlogen. Die beidenverantwortlichen Redakteure verdechen die Oeffentlichkeit mit

voller Abſicht zu täuſchen, wenn ſie Zur Abſchwächung
meiner Berichtigung ſchreiben, es ſtänden ihnen „einwandfreie

oder „andre Ohrenzeugen“ zur Verfügung, die von mir die
orte gehört hätten, die in den beiden Zentrumsblättern ſtehen.

Beide Zentrumsredakteure ſagen alſo bewußt die Unwahrheit.
Wie die Herren daraus erſehen, bin ich auf Grund der Zeugen

mit klangvollem Namen, die mir zur eidlichen Ausſage zur Ver-
ſagen ſtehen, durchaus bereit, mich auf den „heißen Boden“ zu
ſtellen, und ſcheue auch, um der Wahrheit zu dienen, die Verur-
teilung wegen formeller Beleidigung nicht. Jch gebe meinen Geg-
nern nun die Wahl, entweder vor Gericht den Wahr-
heitsbeweis anzutreten oder ſich öffentlich als
Lügnerſtäupen zulaſſen.

Um ihnen einen auf der Gegenſeite ſehr beliebten letzten Ein
wand zu nehmen: Jch erkläre mich bereit, für die Gerichtskoſten
1000 bei jeder beliebigen Bank zu hinterlegen. So viel iſt mix
daran gelegen, die unehrliche und liederliche Berichterſtattung, die
ſich hier wieder einmal entpuppte, gerichtlich feſtnageln zu
laſſen. Wieder einmal, denn erſt vor kurzem hat ſich der Köl-
ner Lokalanzeiger mit ſeinen Märchen über die Verſammlung der
Vaterlandspartei eine ganze Kette von Blamagen geholt.

Das Vorgehen Sollmanns iſt um ſo begrüßenswerter,
als die beiden klerikalen Annexioniſtenblätter einen ganz be-
ſtimmten Zweck verfolgen, wenn ſie in einer gewiſſen Allge-
meinheit den Eindruck hervorrufen, Funktionäre der ſozial-
demokratiſchen Partei hätten während des Krieges zu Straßen
demonſtrationen und zum Maſſenſtreik aufgefordert. Dieſe
Bemühungen ſtehen in einer Linie mit den Beſtrebungen be-
ſtimmter Kreiſe, in die Streikbewegung die Gewerk
ſchaften oder genauer, ihre Zentralleitung hineinzuziehen
oder ſie wenigſtens zu veranlaſfen, ſich mit Fragen des Streiks
zu beſchäftigen, in jedem Falle alſo dem politiſchen Streik
gegenüber ihre Neutralität aufzugeben.

Man weiß, zu welchen Zwecken dies alles
geſchieht. Und weil man das weiß, deshalb ſollten alle
Genoſſen, die ſich in gleicher Lage befinden, dem Walten der
in dieſer Richtung tätigen dunklen Kräfte in der gleichen
energiſchen Weiſe entgegenwirken: Verleumder vom Schlage
der Pachem-Leute zur Klage zwingen, wenn ſie einem ſelbſt
keine Gelegenheit zur Anſtrengung der Klage geben, und
ihnen vor Gericht ihre Lügenhaftigkeit beſcheinigen laſſen!
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Verhaftung von Streikführern.
Nürnberg, 8. Februar. Der Führer der unabbängigen Sozial

demokraten in Fürth, Hopf, und ein zweiter unabhängiger Sozial
demokrat wurden wegen verſuchten Landesverrats, begangen in der
letzten Streikbewegung, verhaftet.

Landtaaserſ atzwahl.
Solingen, 9. Februar. Bei der geſtrigen Wahlmännerwahl zur

Landtagserſatzwahl für den Staatsneiniſter Dr. Friedberg im
Wahlkreis RemſcheidSolingen beteiligten ſich nur die Wahlmänner
der vereinigten liberalen Partei, die Dr. Friedberg wieder aufge
ſtellt haben. Seine Wiederwahl iſt ſomit geſichert. Die Wahlbe-
teiligung war ſchwach.

Berlin, 8. Februar. Der Reichsanzeiger veröffentlicht einen
kaiſerlichen Erlaß über die Anrechnung des Jahres 1918
als Kriegsjahr, eine Bekanntmachung über das Verbot von
Veröffentlichungen über Truppen oder Schiffsbewegungen und
Verteidigungsmittel, ferner eine am 1. April d. J. in Kraft tretende
Bekanntmachung des Reichskommiſſars für Fiſchverſorgung über die
Feſtſetzung von Preiſen für Süßwafſerfiſche.

Die neuen Stenuervorlagen.
Verlin, 8. Februar. Dem Bundesrate ſind, dem Berliner Tage

blatt zufolge, vom Reichsſchatzamt die neuen Steuervorlagen zu-
gegangen, die dem Reichstag bei ſeinem Wiederzuſammentritt zur
Balanzierung des diesjährigen Haushaltetats vorgelegt werden
ſollen. Die Art dieſer neuen Steuern ſoll erſt bekanntgegeben
werden, wenn die Vorlagen im Laufe der Bundesratsberatungen
beſtimmte Geſtalt angenommen haben werden.
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Der Bundesrat genehmigte am Donnerstag 1. die Eutwürfe
des Reichshaushalts und des Haushalts der Schutzgebiete für das
Rechnungsjahr 1918, 2. den Entwurf einer Verordnung über die
Vornabme einer Viehzählung am 1. März 1918, 3. den Entwurf
einer Verordnung über verſtärkte Heranziehung kriegswichtiger Be
triebe und über Beitragsvorſchüſſe zur Unfallverſicherung, 4. den
Entwurf einer Verordnung betreffend das Schiedsgericht für
Binnenſchiffahrt, 5. den Entwurf von Beſtimmungen über den
Reichsausſchuß für den Wiederoufbau der Handeleflotte, 6. den

Entwurf eines Geſetzes, betreffend Aenderung des Poſtſcheckgeſetzes
vom 26. März 1914, 7. den Entwurf eines Geſetzes betreffend
Aenderung des Kriegsſteuergeſetzes. Die Geſetzentwürfe gelangen
nunmehr an den Reichstag.

e Aus aller Welt.
Eiſenbahnunglück. Magdeburg, 8. Februar. (Amtlich.)Geſt früh riſſen von einem von Güſten nach Sanders

leben fahrenden Militärzug 41 Achfen ab und rollten in ſtarkem Ge
fälle in der Richtung nach Güſten zurück. Kurz vor dem Bahnvof
Güſten ſtießen dieſe Wagen auf den dort haltenden Güterzug. Bei
dem Zuſammenſtoß entgleiſten vom Militärzuge vier Pekſonen- und

ein Güterwagen und wurden ſtark veſchädigt. Getötet wurden
zwei Schaffner und 15 Soldaten, verletzt 36 Soldaten, darunter 21
ſchwer. Die Verletzten ſind den Lazaretten in Bernburg zugeführt
worden.

Städtiſcher Vahrungsmittelvertauf.
Butter. Von Dienstag an jede Perſon 50 Gramm auf den fürdie 7. Woche eltnven iAbſnut der neuen Fettkarte

u v Montag, vormittag von --12 Uhr:45 501--47 000, Rachgitieg von 2. Uhr Nr. 47 001
bis 8000 der Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule. Ab-

eben iſt der Abſchnitt 130 des Warenbezugsſcheins 12.3 l
andelsge

erſon ein Pfund; zugelaſſen ſind nur diejenigennie die die ihnen zuſtehende Menge in den Klein
ften noch nicht bekommen konnten.

See nitt 124 d t a Sanz und ttelſcheine Nr. L20 nddie Lebensmi la uz ſoweit ſie bisher noch nicht berückſichtigt

worden e 2 zQuark. Montag vormittag von 8—12 Uhr: Nr. 1*-7000 der
Lebensmittelſcheine in den beiden Verkaufsſtellen der Niemberger vie ſſtraße 13 und Ramiſche Str. 2021.
Die Lebensmittelſcheine Nr. 7001--10 500 bei den Milch

lern Bro s, Ludwigſtraße 26, Krebs, Lerchenfeld
22 und Kellnerſtraße 8, ſoweit dieſe Haus

nungen ehe beliefert worden ſind. n die
S De Nr. 10 000 i r zuBrockhaus, Ludwigſtr. raneund Scharfe, RudolfHa mitreße 35, und in der Verkaufsſielle der Niemberger Moltere Beeſenerſtraße 1.
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Am Sonnabend nachmittag wartete, wie der Frankf. Ztg. re

ben wird, in einem Frankfurter Barbierladen neben anderen F
ein junger Mann aus dem Arbeiterſtande auf die Verſchönerung ſeines
äußeren Menſchen. Er war ſehr aufgeregt, zog wiederholt die Uhr
und bat endlich, außer der Reihe bedient zu werden. Dazu iſt natürlich
in einem dichtbeſetzten Barbierladen eine Volksabſtimmungnötig, denngen iſt für alle Geld. Der Eilige wurde alſo gebeten, ſein Verlangen

zu begründen.S muß ins Theater und will mich vorher noch umziehen.
Ich war noch nie in einem Theater und weiß auch noch gar nicht, wo
das Theater iſt, in das ich will! Aber ich muß hin, ich muß, und es
iſt die höchſte Zeit!“

„Ja, da könnte jeder kommen,“ wurde ihm erwidert, „andere
Leute haben's auch eilig, wenn ſie auch nicht gerade ins Theater gehen!“

„Aber ich muß doch ins Theater!“
„Ja, aber warum denn? Und warum grad heut zum erſtenmal?“
„Warum? Warum? Es wird doch ein Stück gegeben, das heißt:

„Loftur der Schwärmer“ von Sigurjonſſon, ein islän
diſch Stück von einem isländiſchen Dichter, lauter Jsländer kommen
darin vor und das will ich doch ſehen, denn ich bin doch auch ein

sländer, ich bin der ein z i ge Jsländer, den es in Frankr gibt, und da muß ich doch ins Theater, denn ich bin doch ein

Landsmann und das werden Sie doch einſehen, daß ich das Stück von
meinem Landsmann ſehen will, und jetzt iſt es doch wirklich die höchſte
un Wann komme ich denn wieder einmal mit einem aus Jsland zu
ammen?“

Die Hörer riſſen die Augen auf, die Schönheitsdiener ließen
Schaumbecken und Schere ſinken und ſtarrten den Gaſt aus Jsland an,
den das Schickſal von der nordiſchen Jnſel nach Frankfurt verſchlagen
und der nun heimwehkrank zu ſeinem Landsmann wollte. Es braucht
kaum noch geſagt zu werden, daß einſtimmig beſchloſſen wurde, den
„Jsländer“ ſofort bedienen zu laſſen. Das geſchah denn auch mit
unheimlicher Geſchwindigkeit (denn Friſeure haben ein menſchliches Herz)
und der Fremdling ſtürzte dankbar davon. Die Zurückgebliebenen aber
hatten einen prächtigen Unterhaltungsſtoff.
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Abſchied.
Bis zur Halteſtelle der elektriſchen Straßenbahn durften ſie den

Vater begleiten. Die Mutter hatte nicht mitkommen können; ſie
konnte die Arbeit nicht verſäumen, ohne Gefahr zu laufen, ihre Stelle
im Betriebe zu verlieren. Da hatte der Vater ſie an die Hand genom
men; das Mädel rechts, den Buben links. Er ſelbſt buckelte den

eren Ruckſack der mit allerlei Schächtelchen überſchnürt war. Die
ütze hatte er e in die Stirn gedrückt. Viele Worte hatte er nicht

für die Kinder. Der Abſchied würgte ihm auch diesmal, wie immer,
die Kehle.

Jn dem blonden Hängezopf des Mädels flimmerten die Schnee
flocken. Jhre Augen lachten; man ſah es ihnen an, daß ſie ſtolz darauf
war, den feldgrauen Vater begleiten zu dürfen. Der Junge, halb
noch ein Hoſenmatz, trottete mit trippelnden Schritten hurtig neben dem
weitausſchreitenden Manne her. Er plapperte allerlei Kinderfragen ir
die tanzenden Flocken hinein. Auf eine Antwort wartete er nicht. Er
kannte den Vater. Dem floſſen die Worte nur ſpärlich zwiſchen den
bartumwucherten Lippen hindurch. Aber es ging ſich gut an ſeiner
Seite, wenn ſeine große Hand ſchützend und wärmend die kleinen
Kinderfinger umſchloß.

Der Weg vom Hauſe bis zur Halteſtelle der Straßenbahn war
kein weiter. Raſch war er zurückgelegt. Nun ſtanden ſie ein Weilchen.
Da kam auch ſchon die Elektriſche herangerattert. Der Vater beugte
ſich zu dem Mädchen hernieder und drückte ſeine Lippen auf ihre Stirn.
Dann hob er den Buben auf den Arm, küßte ihn, ſetzte ihn wieder auf
die Erde, rückte ein wenig am Ruckſack und ſchwang ſich auf die Vorder-
lattſorm des Wagens. „Grüßt mir die Mutter! Und y3 ihr
einen Kummer!“ Das waren ſeine Abſchiedsworte. Und die Kinder
winkten ihm nach. Des Mädchens Augen ſchimmerten feucht. Der
kleine Junge machte mit den blaugefrorenen Fingerchen unermüdliche
Winkbewegungen. Dann war auch der Wagen ſchon fortgeſauſt. Die
Kinder ſtarrten ihm noch eine Weile nach. Etwas Aengſtliches und
Wehmütiges glimmerte in ihren großen Augen. Hand an Hand

iten ſie ſich gefaßt. Und die Flocken wirbelten weiß und dicht um
e her

Bienendreſſur.
Ueber die phyſiologiſche und biologiſche Bedeutung der Blumendüfte

ſind die verſchiedenſten Vermutungen geäußert worden, hie jedoch alle
nicht ſtichhaltig ſind. Die Anſicht, daß der Blumenduft die Jnſekten

nſt
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anlocken ſoll, iſt nach den Unterſuchungen von K. v. Friſch auch r
n

nden

Ante
richtig; der Duft iſt demnach eben ſo wenig wie die Farbe als
Lockmittel, ſondern als ein Merkzeichen zu betrachten. Wohl mag der
Duſt eines blühenden Strauches oder eines Blütenfeldes on von
weitem auf die Bienen wirken, namentlich wenn der Wind im Spiele
iſt, im g aber wirkt der Duft viel weniger als die Farben.
Bei den Verſuchen wurden Käſtchen verwendet, die einen Napf mit
r enthielten, von welchem die Bienen Nahrung holten, wenn

mit Honig angelockt waren. Ein Teil der Käſtchen blieb ſtets leer,
die anderen wurden mit irgend einem Duft verſehen, der dem natür
lichen Blütenduft möglichſt nahe kam. Die gegenſeitige Lage der Käſt
chen wurde häufig verändert, um die Dreſſur auf einen beſtimmten Ort
5 verhindern. Um feſtzuſtellen, ob die Biene die Fähigkeit hat, den

uft wahrzunehmen und ob ſie lernt die Begriffe Duft und Futter zu
paaren, wurden nach der Dreſſur alle Käſtchen entfernt und durch reine
noch nicht berührte erſetzt.
Darauf wurden die Bienen gezählt, die in jedes Käſtchen durch das an
der Vorderwand knapp über dem Boden angebrachte Loch eintraten.
Es ergab ſich, daß die Bienen in dem duftenden Käſtchen nach dem
wohnten Futter ſuchten, auch wenn dies nicht vorhanden war. Um
feſtzuſtellen, ob die Bienen unter verſchiedenen Düften einen beſtimmten
herausfinden können, waren ſie unter anderem einige Zeit in einem nach
Akazien duftenden Kä“ hen gefüttert worden. Danach wurden die vier
Dreſſurkäſtchen mit undenutzten vertauſcht, von denen eines mit Akazien
duft, eines mit Roſenduft und eines mit Lawendelduft verſehen war,
während das vierte Käſtchen geruchlos blieb. Das Ergebnis war, daß
nur das mit Akazienduft verſehene Käſtchen beſucht wurde. Dieſe und
ähnliche Verſuche zeigten, daß die Bienen Düfte re unterſcheiden
vermögen. Friſch ſuchte weiterhin feſtzuſtellen, ob Duft oder Farbe
von den Bienen mehr beachtet wird, wenn beide miteinander in Wett-
bewerb geſetzt werden. Er benutzte ein Käſtchen mit blauer Vorwand
und Blumenduft und Zuckerwaſſer, ſowie ein gelbes, das leer blieb.
Auf das blaue, duſtende Käſtchen werden die Bienen dreſſiert. Danach
wurden die beiden Käſten entfernt, und an ihre Stelle kam ein reines
blaues, neben ein gelbes duftendes Käſtchen. Die Bienen bevorzugten
keines der beiden deutlich, ſondern flogen zögernd in beide. Nur beim
Anfang machte ſich ein ausgeſprochener Unterſchied bemerkbar. Sie
ſchienen die Farbe aus viel größerer Entfernung wahrzunehmen als
den Duft, denn ſie flogen aus einer Entfernung von mehreren Metern
direkt auf den Dreſſurkaſten los und ſtutzten erſt in nächſter Nähe, weil ſie
dann das Fehlen des vertrauten Geruches bemerkten. Trotzdem ſich
die Bienen gegen verſchiedene Düfte verſchieden verhalten können und
auch wohl die Windrichtung eine Rolle ſpielt, ergänzen ſich alſo Dufit
und Farbe in ihrer Wirkſamkeit. Beſondere Beachtung verdient die
Tatſache, daß ſich die Bienen ſogar auf widerliche Gerüche wie Lyſol
dreſſieren laſſen, ſobald ſie bemerkt haben, daß Lyſolgeruch eine Nah-
rungsquelle bedeutet.

Vermiſchtes.
Der Gasbrand. Der Krieg mit ſeinen vielen neuen und grauſamen

Waffen hat auch im Anſchluß in die Verwundungen manche neue
Krankheitserſcheinung hervorgerufen, übrigens auch neue eigentliche Er
krankungen kennen gelehrt, wie z. B. das wolhyniſche Fieber. Unter
den Wundkrankheiten hat der ſogenannte Gasbrand, der früher nur
aus ganz ſeltenen Fällen bekannt geweſen war, eine außerordentliche
Verbreitung und Bedeutung erlangt, und kennzeichnet die neuen Kampf
mittel von einer ihrer ſchwärzeſten Schattenſeiten. Er beruht im allge
meinen darauf, daß ſich in der Wunde Gaſe entwickeln und zu höchſt

hrlichen Folgen führen. Jn einer Schilderung des öſterreichiſchen
berarztes von Klebelsberg in der Frankfurter Umſchau, zeigen ſich die

erſten Merkmale des Gasbrandes in der Regel 3--4 Tage nach der
Verwundung; dann iſt höchſte Gefahr im Verzuge, und es gibt zur
Rettung des Lebens meiſt kein anderes Mittel als ſchleunigſte, durch
t Operation. Zuweilen tritt auch ſchon innerhalb eines halben

ages nach der Verwundung der Tod ein. Es handelt ſich ſelbſtver
ſtändlich um eine Vergiftung ſchwerſter Art, aber leider iſt es noch nicht
elungen, ihren Erreger mit Sicherheit feſtzuſtellen. Das iſt um ſoPowiekſger, als zweifellos mehrere Bakterienarten gleichzeitig an dieſer

verhöngnisvollen Wirkung beteiligt ſind. Die eigentliche Veranlaſſung
liegt ſtets in dem Eindringen verunreinigter Fetzen von Kleidungs
ſtücken in die Wunde. Die hinterliſtigen Bakterien lauern wie die
Keime des Starrkrampfes im Erdboden. Daß dieſe Erſcheinung nicht
ſchon in früheren Kriegen, und überhaupt auch bei anderen Verletzungen
häufiger eingetreten iſt, läßt ſich nur aus der die Schützen
grabenkrieges, bei dem die Mannſchaft weit ſtärker der Berührung mit
dem Erdboden ausgeſetzt iſt, erklären. Bisher iſt leider noch kein Heil
ſerum oder ein anderes wirkſames Gegengift gegen den Gasbrand ge-
funden worden, obgleich die Wiſſenſchaft mit heißem Bemühen danach
ſucht. Der e der Jmpfung gegen Starrkrampf läßt darauf hoffen,
daß auch der Gasbrand nicht unüberwindlich bleiben wird.

Bekanntmachung.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandels-Geſchäften,

welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufgefor-
dert, Montag, den 11., Dienstag, den 12. und Mittwoch,
den 13. Februar 1918, bei den von ihnen gewählten
Großfirmen, die in nächſter Woche zum Verkauf gelangende
Marmelade abzuholen.
ſpät Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt

äter.r Hall e am 8. Februar 1918.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Jm Einvernehmen mit dem Deutſchen Wäſcherei

verband und der v der Waſch undlättanſtaltsbeſitzer iſt in Berlin S 59, Boppſtr. 7, einee r ins Leben gerufen worden. Durch
dieſelbe gelangt als vollwertiger Erſatz für Reisſtärke
die ſogenannte Snehella-Feinſtärke zur Verteilung. Siewird ohne Bezugsſchein nicht gelleſert. Der S für

n beträgt 5 Mark für das Kilo. Die Zuteilung
erfolgt für 2 Monate. Die erſte Zuteilungsperiode i

bruar März. Anträge auf Zuteilung können von
aſch- und Plättanſtaltsbeſitzern im Stadternährungs

amt II (Markt 22) Zimmer 35 geſtellt werden.
Halle, am 8. Februar 1918.

Der Magiſtrat.

Arihgarne-Stupigarne

schwarz, hell und dunkelgrau
Pfund 27.50 35.00 40.00 M.
Kärtchen 30 Pf., 45 Pf. 60 Pf.

Brummer Benjamin
Gr. Ulrichstraße 23 [868
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Das Tagebueh
Film in 1 Vorspiel und 3 Akten

„Der Blusenkönig“
mit Ernst Lubitseh.

Umpreßhüte

Burgſtraße J, gegenüber der Burg.

Eines davon enthielt die Duftmiſchung.
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Gefährliche Berufe. In Frankreich ſind jahrelang ſtatiſtiſche Er
über den von verſchiedenen Berufsarten gelieferten Prozent-

von Geiſteskranken angeſtellt worden, deren Ergebniſſe jetzt vor
liegen. Danach iſt in Frankreich die militäriſche Laufbahn der am
wenigſten empfehlenswerte Beruf für Leute, denen daran legt bei
klarem Verſtande ins Jenſeits einzugehen. Von je 100 000 franzöſiſchen
Soldaten in Heer und Marine wurden nämlich 199 wahnſinnig. Von
den freien Berufen geben ihnen allerdings die Künſtler nicht viel nach;
ihnen folgen in kurzem Abſtande die Rechtsanwälte, dann die Geiſtlichen,
bei denen ebenſo wie bei den Doktoren der Medizin, den Schrifiſtellern
und Privpatangeſtellten von je 100 000 Mann 177 reif für das Jrrenhaus
erklärt wurden. Hausperſonal und Arbeiterſchaft liefexten 159 Inſaſſen
für das Jrrenhaus, während die nächſte Gruppe, die der Mechaniker,
gar nur mit 66 Jrrfinnigen unter je 100 000 Mann vertreten iſt. Merk
würdigerweiſe ſind die Kaufleute am meiſten gegen Wahnſinn geſchützt.
Von ihnen wanderten nur 42 auf 100 000 Mann ins Jrrenhaus, das
iſt alſo nur einer von je 2380 Kaufleuten. s

Goelhe und die Apolheken. Herrmann Schelenz, einer der beſten
Kenner der Geſchichte des Apothekenweſens, weiſt in der pharmazeu-
tiſchen Zeitung darauf hin, daß ſchon Apoll gleichzeitig die Muſen führte
und Seuchen bekämpfte, und ſeitdem haben viele Apotheker der Dich
tung gehuldigt. Manch einer hat es auch als Dichter zur Berühmtheit

ebracht, man braucht nur Jbſen zu nennen. Wenn alſo der Apotheker
and viele n für die Dichtkunſt nachweiſen kann, ſo iſt doch

Goethe das einzige Beiſpiel des lebhaften Intereſſes eines Dichterfürſten
für die Welt der Pharmazie. Während ſeiner Straßburger Zeit trieb
Goethe arzneikundliche Studien. Sie führten ihn in die Hirſchapotheke,
denn hier „las“ Jakob Reinhard Spielmann, der vielleicht in manchem
als Vorbild für den Mephiſto gedient hat. Jn Weimar freundete ſich
Goethe mit dem Beſitzer der dortigen Hofapotheke Dr. Wilh. Heinr.
Sebaſtian Buchholz an. Enge Beziehungen pflegte Goethe auch mit
dem Prof. der Chemie in Jena, dem berühmten Döbereiner, der gleich
falls Apotheker war. Ganz eigenartig und für heutige Verhältniſſe
abſonderlich war das Verhältnis Goethes zur Apotheke in Bad Berka.
Seit langen Jahren ſchon hatten die in Berka, einem
kleinen Oertchen ſüdöſtlich von Weimar, die Aufmerkſamkeit des Natur
forſchers Goethe aufs erregt. Er und ſeine Gattin beſuchten
1813 und 14 Berka zur Kur und Jhre Exzellenz die Frau Geheime
Rat beköſtigten ſich aus der Apotheke. Sehr gut ſcheint aber die Küche
nicht geweſen zu ſein, denn ſie ſchreibt: „Niemand iſt mit dem Eſſen
zufrieden.“ Daß hier der ehemalige Apotheker Nikolai durch einen
Erkaß von Karl Auguſt vom 26. Juni 1813 das „Recht, für die Gäſte
eine Speiſewirtſchaft zu führen,“ erhielt, und dieſes Vorrecht ebenſo wie
ſein Nachfolger Fiedler von 1814 an ausübte, iſt jedenfalls ſelten, viel
leicht einzig in ſeiner Art.

Ein al Schwank. Ein entlaufener Mönch verfiel darauf,
die löbliche Buchdruckerkunſt zu erlernen, und verpflichtete ſ. vier
Jahre als Lehrling zu dienen. Kaum war er jedoch einige
dabei, als er das Gaſthütlein abzog und das große Wort führte. as
man auch ſagte, er wollte alles beſſer wiſſen, beſonders was die Bibel
betraf, und alle Menſchen betäubte er mit ſeinem Wortſchwall. Wie
es aber unter Handwerksleuten Brauch iſt, daß der eine den andern
zu übertrumpfen ſucht; ſo war in derſelben Werkſtatt auch ein Setzer,
der ein großer Spottvogel und Aufſchneider war und ſich ſehr gut auf
auf Schwänke aller Art verſtand. Derſelbe ſprach eines Tages zu dem
Mönch: „Du br'agſt täglich mehr Geſchwätz als alle andern Geſellen
hervor, und biſt, wie ich dir beweiſen will, trotzdem du ein Mönch biſt,
nicht einmal in der Schrift bewandert. Jſt es dir recht, ſo will ich mich
am Sonnabend mit dir in der Schriftauslegung meſſen; die andern
Geſellen zuhören und Richter ſein, doch darf jeder nur die
Schrift mitbringen und ſich mit derſelben verteidigen. Wer in dem
Streit unterliegt, ſoll uns alle ins Wirtshaus führen und die Zeche
bezahlen.“ 2r Mönch war es zufrieden. Als nun der Sonnabend ge
kommen war, und ſie alle beieinander in der Werkſtatt ſaßen, hatte ſich
der Mönch mit Bibel und den Schriften der Kirchenlehrer wohl verſehen.
Der Setzer aber hatte nur einen Beutl von ziemlichem Gewicht mit-
gebracht. Alſo fingen ſie an zu disputieren und der Mönch ſtellte
ſchwere und tiefſinnige Fragen über Gott und die Welt, auf die der
Setzer zur großen Freude der Zuhörer nur ſpöttiſche Antworten gab.
Da merkte der Mönch, daß man einen Schabernack mit ihm treiben
wollte, ſprang auf und fiel dem Setzer in die Haare. Aber dieſer war
nicht faul, ſondern nahm ſeinen Beutel und ſchlug den Mönch wacker
damit um Schulter und Beine, wohin er nur treffen konnte, ſo daß er
bald Zeter und Mordio ſchrie und die Geſellen zu ſeiner Hilfe herbei-
kamen und den Kampf endigten. Jn dem Sack aber hatte der Setzer
5 bis 6 Pfund Buchſtaben, die die Buchdrucker in ihrer Sprache Schrift
nennen. Alſo erkannten die Richter, daß der Mönch mit Hilfe der
Schrift überwunden wäre und die Zeche bezahlen müßte. Von der
Zeit an derhielt ſich der Mönch fein beſcheiden, wollte er aber wieder
einmal in alter Weiſe ſich läſtig machen, ſo fragten die Geſellen; ob ſie
ihm wieder einmal Schrift auslegen ſollten, ſo daß er zum Schaden auch
noch den Spott obendrein hatte.

Fernruf 5738. Fernruf 1224.

des Dr. Hart.
von Hans Brennert.

Drama in 3 Akten.

Lustspiel in 3 Akten.
dJugendliehe haben von

3-5 Uhr Zutritt. Lustspiel in 3 Akten.

Leipziger Straße 88
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Gunnar Tolnaes
der Darsteller des Maharadsecha

Der Mann ne Gnacdle.

Oossi Oswalda
„Wenn vier öasselde tun“.

StadtbadHaut- u. Haarpflege-Räume 2 2 z 2 er Str. 7. 7.
(Thorbogen rechts)

Alt- Papier
ſowie Geschäftshücher zum Einſtampfen kauft

ſtets [519A. Samuel,
Alter Markt 7. Tel. Nr. 5592.
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Hut erhalten r20 Aatratßen l. Befttellen Sonntag, den 10. Febr. 1918
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Halle und Saalkreis.
Halle, 9. Februar 1918.

Wann .7 Wann .77
Die wilde Jagd dröhnte wieder durch die Lüfte. Wolkenfetzen

fegten über den nächtlichen Himmel. Ein paar Schneeflocken
ſtäubten auf. Ein Sternenlicht blinkerte und erloſch. Und die
kahlen Baumwipfel ächzten und ſtöhnten, denn der Winterſturm
verſuchte ſie ſchier mit den Wurzeln aus dem Erdreich zu reißen.
Wie Hohnlachen gellte die Stimme des Windes. Und ein Pfeifen
und Surren ſchnitt ſchrill durch die naßkalte Luft. Es war, als
ob Rieſen miteinander kämpften. Urgewalten waren wach ge
worden und rangen miteinander: Froſt und Sturm, Sonnentod
und Sonnenerwachen, Krieg und Frieden

Hei, wie das dröhnte und brüllte hoch oben in den Lüften!
Die wilde Jagd ging um!

Aber nicht nur in den Wolken tobte ſie. Auch über die Erde
war ſie dahingefegt jahrelang! Das war der Krieg! Keine
Schranke gab es, die ihm Halt geboten hätte. Mit roten Blut
ſtrömen hatte er das Erdenland berieſelt, mit einem wirven Ge-
ſpinſt von Gräben und Trichtern die Scholle durchfuvcht, mit gif-
tigen Gaſen die Lüfte geſchwängert. Jn tiefen Schächten hatte
er Schlachten geliefert, unter dem Waſſerſpiegel gekämpft und
aus dem Aether herab Tod und Verderben geſchleudert. Die wilde
Jagd der Geſpenſter hatte ihren Meiſter gefunden: das waren die
Menſchen!

Durch die Winternacht heulte der Sturm der Zwölften. Nur
manchmal verſchnaufte er für kurze Augenblicke zu erneutem Atem
holen. Dann fuhr er um ſo wilder los. Polternd, dröhnend ſprang
er hierhin und dorthin. Mit gellem Pfiff jagte er die graue
Meute ſeiner Wolkenhunde. Alle Bäume ſtanden geduckt. Die
Ziegel der Dächer klapperten vor Furcht. Die alten Zäune
wankten und ächzten. Tag und Nacht jagte es in wildem Ritte
dahin, jagte, bis die Roſſe ſchließlich ermattet zuſammenbrachen
und der eigene Atem ermattend erloſch

Zeitlich begrenzt iſt das wilde Gejage der Wolken. Aber die
wilde Kriegsjagd auf Erden will noch immer zeitlos dahinraſen.
Oder ſind auch ſchon ihre Tage gezählt? Jſt der Schimmer ſehnen-
der Menſchheitshoffnung nicht ſchon zartgoldig am öſtlichen Hori-
zont erglommen Wird es noch weiter ourch Wochen und Monate
mit Huſſah und Horridoh über Stock und Stein gehen? Oder
ſchwingen ſchon die großen, unſichtbaren Glocken? Wann werden
unſere Menſchenohren ihren verheißenden Klang freudetrunken
vernehmen Wann hat der Krieg, der wilde Erdenjäger, endlich
ausgejagt

FJur Kohlen ug. Jn der Woche vom 11. bis 16. Februar
darf auf die Kohlenmarken Nr. 41 und 42 zuſammen 1 Ztr. Briketts
abgegeben werden. Bei geringem Kohlenvorrat iſt die Abgabe von zu
nächſt nur 36 Ztr. auf eine der beiden Nummern zuäſſg. ie
Nummern 39 und 40 verlieren mit dem 10. Februar ihre er
Die Kohlenhändler ſind verpflichtet, alle in ihren Händen befindlichen
Kohlenmarken an jedem Montag mit der Wochenmeldung an die Orts
kohlenſtelle abzuliefern.

Die der Landwirke. Der Reichskommiſſar für
die Kohlenverteilung verfügte, wie das B. T. aus Eſſen meldet, daß
nunmehr auch die land wirtſchaftlichen Verbraucher und Hausbrandab-
nehmer unbedingt, ſelbſt bei ſtärkſtem Wagenmangel zu bedienen ſind.

Sparkaſſe der Skadi Vom 2. bis 31. Januar geſtaltete ſich
der Verkehr wie folgt: Beſtand der u am 31. Dezember 1917
66 682 034.75 M. en 57 947 210.85 M. im Vorjahre), Einzah
lungen vom 2. bis 31. Januar 6 242 530.25 M. (gegen 3 797 238.30 M.
im er zuſammen 72 924 565. M. (gegen 61 744 449.15 M.
im Vorjahre). Rückzahlungen vom 2. bis 31. Januar 1 923 770.77 M.
35 1683 915.17 M. im Vorjahre), Beſtand am 31. Januar
1000 794.23 M. (gegen 60 060 538.98 M. im Vorjahre).

S Prüfung bei Bezugsſcheinen. Auf die Pflicht der Kom
munalverbände, bei der Abgak* von Web, Wirk- und Strickwaren
r Deckung des dringlichſten Ledarfes der bedürftigen Bevölkerung
ie J r aufs ſchärfſte zu prüfen, weiſt die Reichsbekleidungs

ſtelle durch eine Anordnung hin, in der es heißt: „Da mit dieſen Liefe
rungen nur das allerdringlichſte Bedürfnis der ärmeren Bevölkerung
gedeckt werden ſoll, können nur ſolche Perſonen bedacht werden, die
ohne die Abgabe der Kleidungsſtücke vollſtändig davon entblößt wären.
Die Prüfung bei Ausfertigung des genügt nicht, da
die der Prüfung zugrunde liegende Beſtandsliſte für die einzelnen Arten
von Kleidungsſtücken den Beſitz einer Mehrheit von Gegenſtänden zu
läßt. Bei Nachfragenden, die einer Familiengemeinſchaft angehören, iſt

das Abenteuer der Keufahrsnacht.

8] Novelle von Heinrich Zſchokke.
3.

Jndem er um die Ecke des königlichen Palaſtes bog,
fühlte er ſich von einer maskierten Perſon berührt, die ſo
eben vor dieſem Palaſte aus einem Wagen ſtieg. Philipp
blieb ſtehen und fragte nach Maskenart, nämlich mit ge-
dämpfter, leiſer Stimme: „Was ſteht zu Befehl?“

„Gnädiger Herr, Sie ſind in Gedanken hier vor der
Tür vorübergegangen!“ erwiderte die Maske: „Wollen Jhre
königliche Hoheit nicht s„Was? Königliche Hoheit?“ ſagte Philipp lachend: „Jch
bin deine Hoheit. Wie kommen Sie zu dem Einfall?“

Die Maske verbeugte ſich ehrfurchtsvoll und ſchielte nach
der ſtrahlenden Diamantſchleife auf Philipps Federhut: „Jch
bitte um Gnade, wenn ich Maskenrecht verletze. Aber in
welches Gewand Sie ſich hüllen mögen, Jhre edle Geſtalt
wird Sie immer verraten. Belieben Sie gefälligſt vorzu
treten. Werden Sie tanzen, wenn ich fragen darf?“

„Jch? Tanzen? Nein. Sie ſehen ja, ich habe Stiefeln
an!“ antwortete Philipp.

„Alſo ſpielen?“ fragte die Maske weiter.
ter e h n habe kein Geld bei mirl“ erwiderte

i ter ju a e„Mein Gott, disponieren Sie doch über meine Börſe,
was ich bin und Erher h und bot

eſtürzten Philipp einen vollen eutel an.
„Aber wiſſen Sie denn, wer ich bin?“ fragte dieſer und

ſchob die Hand mit dem Geldbeutel zurück.
Die Maske flüſterte mit einer gragziöſen Verbeugung:

„Königliche Hoheit, Prinz Julian.“Jn dieſem Augenblick hörte Philipp ſeinen Stellver
treter in ei be rten Gaſſe vernehmlich und laut diee e eStunde rufen. ungen.
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Fayeg Verhältniſſen ſo niedrig wie mögl
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Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Sonnabend den 9. Februar 1918.

auch zu prüfen, wie die Einkommensverhältniſſe der übrigen Familien
mitglieder ſind, und ob t ſich etwa gegenſeitig mit Kleidungsſtücken

naushelfen könnten. Die r muß entſprechend den ört
ch gehalten weren und da

amilienvätern mit mehreren von ihnen zu unterhaltenden Kindern
an Orten mit teurer Lebensführung in der Regel nicht über 3000 Mark
liegen. Die Grenzen müſſen den Familienverhältniſſen entſprechend
abgeſtuft werden. Die Kommunalverbände dürfen bei der Prüfung

nicht nur auf die Angaben der Nachfragenden beſchränken, ſondern
müſſen durch geeignete ihnen zur Verfügung ſtehende Viſeatee wie
Armenpfleger, Wohnungsaufſeher, Gemeindeſchweſtern, Fürſorgedamen
uſw., Auskünfte einholen und Ermittlungen in den Wohnung und bei
den Arbeitsſtellen anſtellen.“

Ferienordnung des Schulſahres 1918/19. Durch den Oberpräſi-
denten unſerer Provinz Sachſen iſt für alle Schulen in Orten mit
höheren Lehranſtalten oder Seminaren nachſtehende Ferienordnung für
das Schuljahr 1918/19 berg etzt worden: Oſterferien (16 Tage) Schluß
des Unterrichts Sonnabend, den 25. März; Wiederbeginn des Unter-

Der
Vaterlandspartei

und ihrer unwahrhaften
und den Krieg verlängern
den wüſten Agitation

zum Trotz
iſt es Pflicht der arbeiten
den Klaſſen, die Reihen
dichter zu ſchließen und
einig zu ſein im Kampfefür Zried en und Fortſchritt.

Darum

werdet Mitglieder der
Sozialdemokratiſchen Partei!

richts Dienstag, den 9. April. fingſtferien (6 Tage) Schluß des
Unterrichts Freitag, den 17. Mai; Wiederbeginn Freitag, den 24. Mai.
Sommerferien (31 Tage) Schluß des Unterrichts Freitag, den 5. Juli;
Wiederbeginn Dienstag, den 6. Auguſt. Herſtferien (11 Tage) Schluß
des Unterrichts Sonnabend, den 28. September; Wiederbeginn Don-
ners den 10. Oktober. Weihnachtsferien (16 Täge) Schluß des
Unterrichts Sonnabend, den 21. Dezember; Wiederbeginn Dienstag, den
7. Januar 1919. Das Schuljahr ſchließt Sonnabend, den 12. April 1919.

Die Rok der Schule im Wellkkrieg wird durch einige Tatſachen
beleuchtet, die Kultusminiſter Dr. Beck bei der Beratung des Bildungs-
haushalts im Sächſiſchen Landtag mitteilte. Vor dem Kriege wirkten
in den Volksſchulen Sachſen s 14800 Lehrende; von ihnen ſtanden
am 1. Oktober 1917 noch 8965 im Volksſchuldienſt. Faſt 6000 Volks
ſchullehrer ſind der Schule gegenwärtig durch den Heeresdienſt entzogen.
Die Klaſſen mußten bis zur Grenze des Möglichen beſetzt werden, die
Zahl der Stunden für die Unterrichtsfächer wurde vermindert. Seit
Beginn der Mobilmachung ſind 9178 Lehrer zum Heeresdienſt einbe-
rufen, 2019 wieder entlaſſen worden. Auch dieſer Austauſch der
Lehrer zwiſchen Schul und Heeresdienſt mit ſeinem ſteten Lehrerwechſel
riff ſtörend in die Unterrichtsarbeit der Schulen und Klaſſen ein. Der

Kohlenmangel zwang im vorigen Jahre vielfach zur Schließung, in die
ſem Jahre nicht weniger häufig zur Verlegung und Zuſammenlegung
ganzer Schulen. Nur unter den größten Schwierigkeiten war unter
dieſen Verhältniſſen ein halbwegs geordneter Unterrichtsbetrieb noch
möglich. Auch der Geſundheitszuſtand der Lehrer wirkte ungünſtig ein.
Die Kriegsverhältniſſe haben „vielfach ſtarke Abmagerung, verminderte
körperliche und vielfach auch geiſtige Leiſtungsfähigkeit, vorzeitiges Al
tern, Nachlaſſen der Sinnesſchärfe u. a. herbeigeführt“; die Erſchwerung
und Vermehrung der Berufsarbeit, die ſtarke Belaſtung der Lehrer-
ſchaft mit allen Arten des Hilfsdienſtes in der Kriegswirtſchaft hinter

würdiger und geiſtvoller Mann bekannt, hatte den Einfall ge
habt, die Rollen mit ihm zu vertauſchen. „Nun,“ dachte
Philipp, „ſpielt er den Nachtwächter gut, ſo will ich ihm auch
in meiner Prinzenmaske keine Schande machen, und zeigen,
daß ich wohl eine halbe Stunde lang Prinz ſein kann. Es
iſt ſeine Schuld, wenn ich allenfalls einen Bock ſchieße.“ Er
wickelte ſich feſter in den feurroten Talar, nahm die Geld-
börſe an, ſteckte ſie ein und ſagte: „Maske, wer ſind Sie?
Jch gebe Jhnen morgen Jhr Geld zurück.“

„Jch bin der Kammerherr Pilzow.“
„Gut. Gehen Sie voran! ich folge Jhnen.“
Der Kammerherr gehorchte, flog die breiten Marmor-

ſtußen hinan; ihm behend nach Philipp. Sie traten in einen
unermeßlichen Saal, von tauſend Kerzen erleuchtet, deren
Strahlen ſich an den Wänden in einer Menge Spiegel, an
der Decke in den ſchwebenden Kriſtallleuchtern brachen. Ein
buntes Gewühl von Masken wogte durcheinander, Sultane,
Tirolermädchen, Papagenos, geharniſchte Ritter, Nonnen,
Galanteriekrämer, Liebesgötter, Mönche, Faunen, Juden,
Perſer und Meder. Philipp war eine Weile ganz verblüfft
und verblendet. Solch ein Schauſpiel hatte er ſein Lebtag
nicht gehabt. Jn der Mitte des Saales ſchwammen hundert
Tänzer und Tänzerinnen in den harmoniſchen Wellen der
Muſik.

Philipp, dem die milde Wärme wohltat, die ihn hier an
hauchte, war von Verwunderung ſo gelähmt, daß er kaum
mit einem Kopfnicken dankte, wenn unter den Vorbei-
ſchärmenden ihn einige Masken bald neckend, bald ehrerbietig,
bald zutraulich grüßten.

„Befehlen Sie zum Spieltiſch?“ flüſterte ihm der
Kammerherr zu, der nun, beim Lichte beſehen, als Bramine
daſtand.

„Laſſen Sie mich nur erſt auftauen!“ entgegnete Philipp:
„Mich friert verzweifelt.“

„Aber ein Glas warmen Punſch?“ ſagte der Bramine,
und führte ihn in ein Seitenkabinett. Der Pſfeudo-Prinz

Prinz Julian, in der Reſidenz als ein junger, wilder, liebens

Z. Jahrgang.
der Front kommen neben der Ernährung im allgemeinen als Urſa
in Betracht. Das iſt gewiß: Es wird wie in Sachſen ſo auch aller
wärts ganz außerordentlicher Maßnahmen und der Aufwendung be

rf trächtlicher Mittel bedürfen, um unſere Volksſchule nach dem Friedens
ſchluß wieder in geordnete Verhältniſſe über W und ſie wenigſtenswieder auf den Stand zu bringen, den ſie i allen Mängeln im
einzelnen vor dem Krieg erreicht hatte.

Das Kriegswucheramk gegen die hohen Weinpreiſe. Die hohe
Preisſteigerung der Weine hat das Kriegswucheramt zu einem doppel
ten Vorgehen gegen die Erzeuger und gegen die Händler veranlaßt.
Die Nachforſchungen nach der Preisbildung der Weine erfolgt bereits
am Erzeugungsgebiet und wird von da ab ſich bis auf den Verkauf
an den Verbraucher erſtrecken. Die Schwierigkeiten der Feſtſtellung,
ob Preistreiberei oder Kettenhandel vorliegt, ſind nicht zu untexſchätzen,
da der Wein nach den Verſteigerungen verſchnitten wird und daher
verſchiedene Weinſorten durcheinandergemengt werden. Die geſetzlich
vorgeſchriebenen Verladebücher 1 zum Teil oder ſind ſo ſchlecht ge
ührt, daß ein genauer Ueberblick über das Produzentengeſchäft nur
ehr mühevoll gewonnen werden kann. Dazu kommt, daß ſich Elemente,

die früher nichts mit dem Weinhandel zu tun hatten, auf dieſes Ge
ſchäft geſtürzt haben und einen Kettenhandel betreiben, der die Preiſe
noch mehr in die Höhe treibt.

Ein Reichsſchuhamt? Zwiſchen den Behörden und zuſtändigen
Stellen der Kriegsorganiſation der Schuhinduſtrie ſchweben, wie die
Deutſche Tagesztg. meldet, Verhandlungen zur ffung einer Reichs
zentralſtelle, deren Aufgabe es ſein ſoll, ſowohl die Heranſchaffung als
auch Verwaltung der Rohſtoffe für die Schuhherſtellung, ſowie den Ver
kehr mit den Herſtellern zu übernehmen. Es ſoll dadurch eine weſent
liche Vereinfachung gegen das ſchwerfällige Arbeiten der jetzt tätigen
zahlreichen Stellen erreicht werden. Auch die Bezugsſcheinfrage und
die Zuteilung von Ware nach Maßgabe der ausgegebenen Bezugsſcheine
ſoll der neuen Stelle übertragen werden.

Der Vereinslazareilzug A 4 Sachſen-Anhalt, der 1915 gegründet
wurde und 32 Krankenwagen mit 260 Lagerſtellen umfaßt, hat jetzt ſeine
50. Fahrt zurückgelegt. Er war während dieſer drei Jahre in Frank
reich, in Galizien, in Polen, in Ungarn, in Serbien, in Mazedonien,
in Lothringen und wieder in Frankreich, in Serbien, in Mazedonien.
Er hat 318 kranke und verwundete deutſche und verbündete ler
12 271 deutſche und verbündete Mannſchaften, 10 feindliche Offiziere
und 322 feindliche Mannſchaften, insgeſamt alſo 12 921 kranke und
verwundete Krieger befördert. Der hierfür eingeſetzte Ausſchuß war
aber nicht nur in der Lage, aus freiwilligen Mitteln dieſen Zug aus
zurüſten und zu unterhalten, ſondern auch Soldatenheime in Barano-
witſchi, Kanartlarzi, Ochrida, Kuſſau und Uexküll einzurichten. Hier
werden Offiziere und Mannſchaften in unmittelbarer Nähe der Front
treu verpflegt. Außerdem hat der Arbeitsausſchuß in Lauchſtedt ge
meinſam mit der Landwirtſchaftskammer, eine Kriegsbeſchädigten-Für
ſorge eingerichtet. Hier werden Kriegsbeſchädigte, die durch die Be
ſchädigung zum Berufswechſel genötigt ſind, in der Landwirtſchaft aber
auch in anderen Berufen unentgeltlich ausgebildet. Zur Zeit ſind hier
48 Kriegsbeſchädigte aufgenommen.

Angeheuerlicher Umfang der Eiſenbahn und Poſtdiebſtähle. Jn
der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung it ein anſcheinend offiziöſer
Artikel veröffentlicht worden, der ſich mit den Klagen über Paketdieb
ſtähle bei der Poſt und auf den Eiſenbahnen beſchäftigt. Darin wird
n daß die Eiſenbahn, die ſich mit ganzen Diebesbanden
herumſchlagen muß, Maſſendiebſtähle bis zum Sachwert von 80 000 M.
zu beklagen hat. Ganze Güterwagen mit Lebensmitteln werden
ausgeraubt. Sodann aber wird behauptet, daß nur auf 8500 Poſt
pakete ein verlorenes oder geſtohlenes Paket kommt und von dieſem
Verluſt ſei ſchätzungsweiſe noch die Hälfte auf Unfälle, Brände, Unan
bringlichkeit zurückzuführen, ſo ſeien im Jahre 1916 allein über 8000
unanbringliche Pakete verkauft worden, die beim Publikum als ge-
ſtohlen gelten. Dazu werden als beraubt noch all die Pakete angeſehen,
die aus irgendeinem Grunde unterwegs zu Schaden kommen. Allein
beim Berliner Paketamt liegen e orgen über 300 das ſind im
Monat 10 000 beſchädigte Pakete vor, deren Beſtandteile oft ganz
durcheinander geraten ſind und ſich auch nicht immer vollzählig wieder
zuſammen bringen laſſen. Jn Wirklichkeit entfalle alſo auf 7000 Pakete
ein Diebſtahl. 85 Prozent der zur Aburteilung gelangten Beraubungs-
fälle ſtehen auf dem Konto der Hilfskräfte, während das alte Stamm
perſonal der Poſt in ſeiner ſittlichen Tüchtigkeit nicht weſentlich gelitten
habe. Faſt noch gefährlicher als unzuverläſſige Hilfskräfte ſeien die
außerhalb des Poſtbetriebes auftretenden, oft zu förmlichen Banden
organiſierten Diebe. Die Poſtverwaltung ſetzt alles daran, um dieſer
Plage Herr zu werden. Sie hat beſondere Ueberwachunggsſtellen einge
richtet, mit deren Hilfe es auch gelungen iſt, zahlreiche Eigentumsver
gehen aufzudecken.

Der Amktsſchimmel kennt keine Papiernol. „Die Papiererſpar-
nis iſt eine Angelegenheit,“ ſo ſchreibt die Voſſiſche Zeitung, „die in
vielen Aemtern an einem merkwürdigen Widerſpruch hoffnungslos da
hinkrankt. So wird auch das „Auswärtige Amt“ etwas die lobens-
werten Beſtrebungen gewiß teilen, die die „Reſpektbogen“, die nur
wenig beſchriebenen rieſigen Aktenblätter, kurz die früher übliche amt-
liche Papierverſchwendung jeder Art, auf ein erträgliches Maß zurück

ließ ſich nicht bitten. Ein Glas um das andere ward geleert.
Der Punſch war gut, und bald ergoß ſich ſein Feuer durch
alle Adern Philipps.

„Wie ſtehts, Bramine, Sie tanzen heute nicht?“ fragte er
den Kammerherrn, als ſie in den Saal zurücktraten.

Der Bramine ſeufzte und zuckte die Achſeln: „Für mich
iſt Spiel und Tanz vorbei, das Lachen iſt vorüber. Die
Einzige, die ich zum Tanze fordern möchte die Gräfin
Bonau ich glaubte, ſie liebe mich denken Sie ſich
meine Verzweiflung unſere Häuſer waren einig
plötzlich bricht ſie gänzlich mit mir ab.“

„Ei, das iſt das Erſte, was ich höre!“ rief Philipp.
„Mein Gott, Sie wiſſen nicht? Die ganze Reſidenz

ſpricht davon!“ ſeufzte der Kammerherr: „Schon ſeit vier-
zehn Tagen haben wir gebrochen. Sie erlaubt mir nicht
einmal, mich zu rechtfertigen. Drei Briefe ſchickte ſie mir
ungebrochen zurück. Sie iſt eine geſchworene Feindin der
Baroneſſe Reizenthal. Jch hatte ihr gelobt, jeden Umgang
mit dieſer zu meiden. Denken Sie ſich mein Unglück; als
die Königin Mutter nach Freudenwald zur Jagdpartie fährt,
macht Sie mich zum Kavalier der Baroneſſe was ſollte ich
tun? Konnte ich widerſprechen? Gerade am Namenstag der
göttlichen Bonau mußte ich unerwartet fort ſie erfuhr
alles ſie verkannte mein Herz.“

„Wohlan, Bramine, benutzen Sie den Augenblick. Die
allgemeine Freude verſöhnt alles. Iſt die Gräfin nicht hier?“

„Sehen Sie ſie nicht dort drüben, links, die Carmeliterin
neben den drei ſchwarzen Masken? Sie hat die Larve ab
gelegt. O mein Prinz, Jhr gnädiges Fürwort bei ihr

Philipp, den der Punſch begeiſtert hatte, dachte: da iſt
ein gutes Werk zu tun! und machte ſich ohne Umſtände zur
Carmeliterin. Die Gräfin Bonau betrachtete ihn eine Weile
ernſt und errötend, als er ſich zu ihrer Seite ninderſetzte.
Sie war ein ſchönes Mädchen; doch bemerkte Philipp bald,
ſein Röschen ſei noch zehntauſendmal ſchöner.

(Fortſetzung folgt.
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fahren wollten. Aber aber! die ſchöne mollige Gewohnheit des
usrocks für den inneren Dienſt! Uns l

uartgröße, die, wie wir hören, täg
reſſearchivs dieſes Amtes freigebig au we

en jeder dort Beſchäftigte eine peinliche denfragenliſte ausfüllen
Dieſe Liſte forſcht umſtändlich und gewiſſenhaft danach, wie

Stunden und Minuten das amtliche Beichtkind mit „Ordnen der
usſchnitte“, „Zahl der eingegangenen Ausſchnitte“, „Geſamtzahl der
fgeärbeiteten Ausſchnitte“, mit „neuen“ und „alten“ Sperr

hat, wie groß die Zahl ſeiner „Eintragungen“ und von
bearbeiteien Perſonalzettel war, ſie verlangt Auskunft über die

rbeitszeit (nach Minuten) für „Beſprechungen, Requiſitionen, admi
tive Arbeiten, Störungen und Sitzungen,“ und faßt ſchließlich

das tägliche Amtsleben nach ſeinen Menſchlichkeiten noch einmal durch
nach Anweſenheit, Krankſein, Beurlaubung und Beſchwerden

huſammen.“ So wie hier geht es aber in allen andern Aemtern auch,
und nicht nur in den miniſteriellen! Wenn da einmal mit einer „Ra-
tionierung“ eingeſetzt würde, was könnte dadurch an Papier erſpart wer
den und an Zeit, alſo auch Geld!

Frohe Botſchaft für die Biertriuker“? Daß aus der Rübe heutzu-
tage nicht mehr wie alles für den Lebensmittelmarkt hergeſtellt werden
kann, iſt bekannt und daher auch nicht weiter verwunderlich, wenn für
die nächſte Zeit z ein „Rübenbier“ zu erwarten war, was
natürlich auf den Bierkonſum im höchſten Grade abſchreckend gewirkt
haben würde. Zur Beruhigung der Herren Bierbrauer und Bier-
trinker können aber jetzt Berliner Zeitungen mitteilen, daß der preu

Finanzminiſter eine Verfügung erlaſſen habe, nach welcher die
wendung von Rüben zur Herſtellung von bierähnlichen Getränken

derboten iſt. Heil!

vor, in
in den Arbeitsräumen

rden und

d Schkendig. Die Stadtverordneten beſchloſſen nach er-Keuter Beratung den Ankauf der Bergbreite zu einem Geſamtpreiſe von
410 000 Mark. Der Etat wurde mit 460 443.66 Mark feſtgeſetzz, da
bei bleiben die Steuerzuſchläge wie bisher.

Rätſelhaftes Verſchwinden. Jm Walde an der
Gundorfer Linie war vorige Woche ein Mann erhängt aufgefunden
worden. Die Angehörigen des Toten verſuchten am Sonntag, die
behördliche Freilaſſung zu erlangen, dieſe verzögerte ſich aber, und am
Montag war die Leiche verſchwunden. Jedenfalls hat man ſie der
Kleider und des Schuhwerks entledigt und dann der Luppe anver-
traut.

Teicha. Einbrüche. Während einer der letzten Nächte wurde
in der hieſigen Apotheke eingebrochen. Durch Beſeitigung eines in der
Wand befindlichen Ofens gelangten die Diebe in das Nebenzimmer.
Geſtohlen wurde jedoch nichts. In derſelben Nacht verſuchten dieſelben
Einbrecher in dem gegenüberliegenden Konſumverein einzubrechen. Der
Konſumverwalter Gebhardt erwachte aber durch ein Geräuſch und ver-
trieb die Spitzbuben. Jn der folgenden Nacht wurde in dem Keller des
Gutsbeſitzers Thiele in Sennewitz eingebrochen. Hier konnten die
Diebe aber nur einige Weinflaſchen und Einmachegläſer entwenden.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Die Walküre. Oper von Richard Wagner. Bei jedem der-
jenigen Menſchen, die nicht eingefleiſchte Wagnerianer ſind und ſich ihr
geſundes, natürlich ſprechendeg Gefühl bewahrt haben, muß der eigent-
ſche Wagner das iſt der des „Nibelungen-Ring“ notwendiger-
weiſe immer wieder zwieſpältige Gefühle auslöſen. Zu bewundern iſt
an ihm auf alle Fälle die unerſchöpfliche Melodienfülle und Harmo
niſierungskraft, die alles zu wunderbaren Jnſtrumentierungskünſten ver-
webt und für jede Szene, jede Stimmung,- jedes Gefühl, möge es

das leiſeſte, kaum geahnte ſein, einen beſonderen, treffſicheren
Ausdruck findet. Zu bewundern iſt an Wagner auch die dichteriſche
Seite ſeines Genies, jenes auf ganz anderem Gebiete liegende Ver-
»SBgen, ausgeſprochen tiefphiloſophiſche Gedanken und Ideen ſowohl
dramatiſch zu entwickeln wie im einzelnen durch eine wunderbar ſchöne
Sprache zum wiederum treffſicherſten Ausdruck zu bringen. Aber
ſchon bei der Bewertung ſeines Verdienſtes, die Ausmalung von Büh-
nenvorgängen oder gar von ſolchen im Jnneren des Menſchen zur
höchſten Vollendung gebracht zu haben, ſtellen ſich allerlei Bedenken
ein. War es notwendig und iſt es künſtleriſch völlig einwandfrei, den
agierenden Perſonen oder beſtimmten Vorgängen ein muſikaliſch geform
tes Etikett anzuhängen, ein Motiv, das dem Zuhörer immer wieder
begt Sieh, dieſer Menſch hier iſt durch ein ſolches muſikaliſches

a gekennzeichnet, und wenn 1 nun anklingt, ſo bedeutet das
nicht mehr und nicht weniger, als daß ſich jetzt innerlich oder äußerlich
Vorgänge abſpielen, die mit eben dieſer Perſon irgendwie in Zuſammen

ſtehen? Das mag gewiß ſehr kunſtvoll ſein und iſt es ohne
weifel auch, wie jeder eingeſtehen muß, der beiſpielsweiſe den „Ring“

von Anfang bis zu Ende hintereinander des öfteren ſchon geſehen oder
im wahrſten Sinne des Wortes ſtudiert hat, künſtleriſch aber

int es uns nicht zu ſein. Denn damit wird ein ſo ſehr gedenkliches,
noch mehr: konſtruktiv-gemachtes Element in die Muſik, dieſer rein auf

hlsmäßige Dinge eingeſtellten Kunſt, getragen, daß etwas direkt
remdartiges, Widerſinniges daraus wird, von dem man nach keiner

Seite hin rechte Befriedigung hat, vor allem aber die reſtloſe Hingabe
an den Genuß der bedeutungsvollen muſikaliſchen Seite immer wieder
ſtört. Das Schlimmſte jedoch iſt die trübe, verzweiflungsvolle Stim-
mung, die ſich als Wagners Grundcharakter bald mehr, bald weniger
überall bemerkbar macht. Wagner hat zu ſehr in die Wirklichkeit der
modernen Geſellſchaftsverfaſſung geſehen, als daß er von dem nieder
drückenden Gedanken loskommen konnte, die Menſchheit ſei für immer
vom Fluch des Goldes und alles, was damit im Zuſammenhang ſteht,
belaſtet. Und da er ebenſo wenig Kämpfernatur auch gegenüber per-
ſönlichen Schickſalen war, die ihn dis in ſein innerſtes Weſen trafen
(Maria Weſendonck), Affären, an denen ſelbſt Goethe bis zum Tode
daniederlag, ſo zog er ſich ganz auf ſich ſelbſt zurück, ſpann ſich in
Peſſimismus ein, vergrübelte und vergrämte ſich, und lehrte am
Ende nur noch Entſagung, Abwendung nicht nur von dieſen Dingen
(„Ring“, „Triſtan und Jſolde“), ſondern von dieſer Welt überhaupi
(„Parſifal“). Seit wann aber könnten wir ſo etwas brauchen, in
wiefern wäre damit überhaupt etwas anzufangen? Wer ſchwach genug
iſt, die beſtehenden Dinge als allgemein und ewig gültig hinzunehmen
und wer ſich infolgedeſſen der Trübſal ergibt, der mag wohl bei dem
eigentlichen Wagner ſein Genüge finden. Die große, breite Welt iſt
das aber glücklicherweiſe nicht, ſo ſehr ſie auch in den Mitteln zur Aende-
rung auseinander geht, und deshalb kann ſie dieſen Teil Wagners nicht
brauchen. Freilich ſind alles das wiederum Dinge, die dem großen
Publikum vollſtändig verloren gehen, das ſich vielmehr ausſchließlich an
die ſtarke muſikaliſche Seite Wagners hält. Aber ſo will Wagner
nicht genommen ſein, und ſo wird ihn auch keiner derjenigen Zuhörer
nehmen, die ſich an den ganzen Komponiſten halten. Von deren Stand-
ort aus jedoch ergibt ſich die zwieſpältige Empfindung, die hier im ein-
zeinen aufgezeigt worden iſt.

Es war ein großes Wagnis der Direktion, wenigſtens mit einem
Teiſſtück des „Ring“ herauskommen zu wollen, denn offen geſtanden,

ſcheinen ihr unſerer Meinung nach denn doch die genügenden
Kräfte zu fehlen. Zur Spieloper langt es auf jeden Fall,

da iſt das Stadttheater-Enſemble in ſeinem Element; zur größeren
r mag es teilweiſe auch noch gehen, obwohl beiſpielsweiſe in „Tann
ſer“ und „Othello“ ſchon auswärtige Gäſte einſpringen mußten;

z ſerieuſen, zur Wagner-Oper jedoch langt es ohne fremde Hilfe
eineswegs zu. Herr Sträg hatte ja als Siegemund ganz gute ein

Momente, doch im ganzen genommen konnte er nicht als voll
men paſſieren, dazu langte weder der Wohlklang noch die Fülleſeiner Sumn Jn bezug auf Herrn Kerzmann als Wotan gilt

fo ziemlich dasſelbe, vor allem infolge der Müdigkeit, der Sprödigkeitund das Deklamatoriſche ſeiner Stimme. Beſſer ſchnitt noch Ferr

Fiſcher als Hunding ab. Fräulein Mahlendorff als Sieglinde ſchien
etwas indisponiert zu ſein, ſo daß ſie, die ſonſt immer ausgleichend
wirkt, als beſonderer Strahlenpunkt etwas zurücktrat, ſo Gutes ſie im
merdin noch leiſtete.

Einzig Frl. Touch y als Brünhilde bot eine beſondere Darſtellung.
ſie wurde vor allem geſanglich den Anforderungen Wagners ſehr gut
xerecht, ſowohl in bezug die Stärke wie den dramatiſchen Ausdruck.

Oktav-trübteſten Genuß bat aber wieder das Orcheſter rn Brauns

auf r Die X ſe warwieder vorzüglich, nur hätte vielleicht das letzte unwirtlicher ſein

können cw.Sieodtkheater. a dem dent Sonnabend adends a b unter Lei
da von Oskar Braun ſtattfindenden „Sinſonie- Konzert
wird der Soliſt des Abends unter anderem von Veeſey, das

Fräulein Böhmer als Fricka mochte ebenfalls angehen. Den unge

Brahmſche ert DDur für Violine mit zum Vo
bringen. Der Sonntag Spielplan bringt 3 Uhr (es
wird beſonders auf den früheren Anfang au gemacht)
eine Volks- Aufführung von Shakeſpeares e m zu

ganz kleinen Preiſen, abends 7 Uhr wird ar zum
erſtenmal wiederholt. Die nächſte Au „Dreimäderlhaus“
iſt auf Montag angeſetzt. Der Vorverkauf, 3 für de
findet bereits ſtatt. Die nächſte Neueinſtudierung Schauſpiel
bringt Schillers „Braut von Meſſina“. Jn der Oper wird Adams
„König für einen Tag“ vorbereitet.

Aus der Provinz.
Millionen an die Raffinerien.

Häufig iſt über die Preispolitik der Reichsſtellen für Nah
rungsmittel in der Preſſe geklagt worden, ohne daß eine Aende-
rung erfolgt iſt. Es wird feſtgehalten an der Prayxis, Millionen-
überſchüſſe auf Koſten der Verbraucher zu ergielen. Wie daß ge
ſchieht, das ſei heute an folgendem Beiſpiel gezeigt.

Wir erfreuen uns nicht nur einer Reichszuckerſtelle, ſondern
wir haben auch eine Reichszuckerausgleichsſtelle, und ſie wirtſchaftet
nach echt kapitaliſtiſchen Grundſätzen. Der Preis für den Zentner
Mundzucker iſt auf 30 M. für den Großhandel feſtgeſetzt: die
Raffinerien erhalten aber 36 M., und die fehlenden ſechs Mark
werden aus der Ausgleichsſtelle gezahlt, in die Millionen fließen,

Die politiſche Lage
im Ausland und in der Heimat iſt ſo geſpannt wie

noch nie!

Wird es Hrieden geben?
Wird der Frieden an annexioniſtiſchen Treibereien

ſcheitern?

Wird das Proletariat ſtark genug ſein, den Verſöhnungs-
frieden herbeizuführen?

Ueber alles unterrichtet die Volksſtimme ſchnell und gut.
Wer aber im beſonderen den Verſöhnungsfrieden will,

der abonniere die

„Volksſtimme“
Sie kämpft für ſeine Jdeale unermüdlich!

weil ſie die Aufſchläge erhält, die auf den übrigen Zucker gelegt
ſind. Für den Zentner Zucker, der den Marmeladen und Kunſt-
honigfabriken geliefert wird, muß nämlich ein Preis von 44 M.
gezahlt werden. Zucker, aus dem Bonbons, Schokolade und andere
Süßigkeiten hergeſtellt werden, koftet nicht weniger als 60 M. und
ſelbſt der Preis des Zuckers für die Keksfabrikation iſt ſehr hoch
bemeſſen: er beträgt 54 M. (Das iſt auch ein Kapitel, wie bei
uns während des Krieges praktiſch der Säuglingsſchutz betrieben
wird, denn Keks wird in der Hauptſache für Säuglinge und kleine
Kinder abgegeben!) Auf Zucker zur Herſtellung von Wein iſt der
höchſte Zuſchlag gelegt; dieſer Zucker koſtet 100 M. Dieſe Auf-
ſchläge haben die Reichszuckerausgleichsſtelle in die Lage verſetzt,
nicht nur die ſechs Mark für jeden Zentner Mundzucker an die
Raffinerien zu entrichten, ſondern auch noch im Vorjahre das nette
Sümmchen von 736 Millionen Mark Gewinn auf die hohe Kante
zu legen. Jm laufenden Jahre ſoll der Profit noch größer ſein.

Das iſt die Preispolitik einer Reichsſtelle, die wohl gar noch
der Anſicht iſt, daß fie eine gemeinnützige Tätigkeit entfalte. Keks,
Kunſthonig, Marmelade, Bonbons, Schokolade und Wein könnten
erheblich billiger ſein, wenn wir dieſe „Ausgleichsſtelle“ nicht hätten.
Die Raffinerien, die 36 M. für den Zentner Zucker erhalten, bringen
es auch guf hohe Cewinne. Trotzdem bleibt es nicht bei dieſem
Preiſe für allen Zucker. Die Ausgleichsſtelle muß höhere Preiſe
feſtſetzen und ſo dem Volke ſolche Nahrungsmittel verteuern, auf
die es jetzt im Kriege angeſichts des Feitmangels ganz beſonders

ſchärfſte bekämpft werden.
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Merſeburg. Polizeilich geſchloſſen. Da ſich der
Kaufmann Richard Kahl, Neumarkt Nr. 10, bei der Verteilung
von Lebensmitteln als unzuverläſſig erwieſen hat, werden ihm von
Montag, 11 Februar, an auf die Dauer von 2 Monaten vom ſtädti
ſchen Lebensmittelamt keine Waren mehr zur Verteilung zuge-
wieſen. Die Kunden, die auf ſtädtiſche Lebensmittel Anſpruch
haben, werden an die anderen Lebensmittelgeſchäfte verwieſen.

Kein verteuertes Krankenbrot. Zu der Notiz
„Preiserhöhung für Krankenbrot“, teilt das Landratsamt mit, daß
bisher hier eine amtliche Verfügung in dieſem Sinne nicht be
kannt iſt. Es dürfte ſich in dieſem Falle nur um ſolche Kommunal
verbände handeln, die von der Reichsgetreideſtelle mit Mehl be-
liefert werden, alſo keine Selbſtwirtſchaft betreiben. Jedenfalls
behalten die bisherigen für Weißbrot und Weizenauszugsmehl
im Kreiſe Merſeburg feſtgeſetzten Preiſe bis auf weiteres ihre
Gültigkeit.

Weißenfels. Kohlennot. Jn der letzten Stadtverord-
netenſitzung, über die wir bereits berichteten, machte Stadto. März
darauf aufmerkſam, daß durch die Einſtellung der hiefigen Schmie
den infolge Kohlenmangels binnen kurzem der ganze Fuhrverkehr
ins Stocken geraten werde. Bürgermeiſter Müller erwiderte
darauf, daß der Magiſtrat alles getan habe, die Reichskohlenſtelle
auf dieſe Gefahr aufmerkſam zu machen, aber bisher ohne Er-
folg. Mühlenbeſitzer Lautenſchläger bemerkte dazu, daß er infolge
einer olchen Fuhrverkehrsſtockkung den Betrieb der Herrenmühle
einſtellen müſſe, und riet zu erneuten Verſuchen unter Zugiehung
der Eiſenbahnverwaltung, die doch auch beteiligt ſei.

angewieſen iſt. Dieſe Preispolitik von Reichsſtellen muß auf das

ſetzten Verkaufszeit (Dienstag, 19., früh 834 Uhr, bis Donnerstag,
21. mittags 12 Uhr) Warktwaren nicht feilgehaltenn, daß der e das ſtehende r S
ehe Dienstag (abends 6 Uhr), Mittwoch (abeauch r den e ſtreng ten iſt. Uhr),

Naumb Von der Stkrafk Schloſſerder z e e u a ine Jen 7 n was ihm einMonat Gefängnis einbrachte. Se en h er W a
id

und Hugo NMorez aus Wengelsdorf waren in die afſtube des
Gaſtwirts Lüder dort ei iegen und hatten mittels Erbrechen
eines Schrankes 2400 M. ür 10 M. n geſtohlen.
Sie wurden deshalb zu je neun Monaten Gefängnis verurteilt.z einer Woche Geſangnis wurde der Schüler Artur Pfarr aus

eitz verurteilt, weil er r t Beſuches in Rumsdorf
57 M. geſtohlen hatte. ſſelwärter Otto Conrad aus
Wengelsdorf hatte auf der Grube „Eliſabeth“ verſchiedenes Werk

T wobei ſich der ebenfalls aus Wengelsdorf gebürtige
arbeiter Hermann Schneider der Hehlerei ſchuldig machte.

Conrad erhielt drei Monate Gefängnis, Schneider u Wochen
Gefängnis. Die Sattlerlehrlinge Friedrich und Fritz
Beutel aus Oſterfeld hatten ihrem Le g. ant
Leder geſtohlen, welches der Schu ffmann
hehlte. ie beiden jugendlichen Diebe erhielten drei MonateGefängnis, Hoffmann ein e Tahr und drei M chthaus.Der wohnſitzioſe Arbeiter i Reuſher halte n t a
Gegend verſchiedene Betrügereien verübt. Zu einer in Kobuzuerkannten Zuchthausſtrafe erhielte er heute zuſätzlich noch färf

Monate Zuchthaus und 1200 Geldſtrafe.

Bitterfeld. Großer Arbeitermangel. Beim hieſigen
öffentlichen Arbeitsnachweis meldeten ſich im Januar 114 Arbeits
fuchende. Offene Stellen waren 591 gemeldet, von denen 91 be
ſetzt werden konnten, und zwar: 9 Grubenarbeiter, 2 Eiſendreher,
1 Bauſchloſſer, 26 Arbeiter für chem. Fabriken, 1 Drechſler,
1 Maurer, 3 Malerx, 1 Glaſer, 5 Fabrikarbeiter, 3 Kontoriſten,
3 Geſchirrführer, 1 Lagerarbeiter, 15 Erdarbeiter, 18 Arbeiterinnen
für chem. Fabriken, 4 Fabrikarbeiterinnen, 1 Kontoriſtin und
2 Tagelöhnerinnen.

Wittenberg. Feſt genommen. Aus Magdeburg wird be-
richtet: Ein aus der Erziehungsanſtalt in Wit
Fürſorgezögling von hier, der am 13. und 15. v. M. aus einem
Pferdeſtall auf dem Kleinen Stadtmarſch 40 M., Kleidungsſtücke
und Lebensmittel, am 23. in einer n Arbeitsburſchen
Ausweispapiere, und am 26. auf dem hnhof eine Kiſte mit
Lebensmitteln geſtohlen hat, wurde feſtgenommen. Auf Grund
der geſtohlenen Papiere hatte er ſich in einer Wäſcherei eine Stelle
als Kutſcher verſchafft und dort 1 Paket Wäſche im Werte von
100 M. unterſchlagen.

Eisleben. Kaninchendiebſtahl. Einem hieſigen wohl-
babenderen Landwirt wurden nachts 19 Kaninchen aus einem
Stalle geſtohlen. Die Diebe hatten den Stall gewaltſam geöffnet.
Einige Kaninchen hatten ſie gleich im Gehöft abgeſchlachtet. Zwei
der Tat dringend verdächtige ruſſiſch-polniſche Arbeiter find feſt
genommen und dem Kgl. Amtsgericht hier zugeführt.

Sangerhauſen. Die Stadtverordneten hielten jetzt
wieder eine Sitzung ab. Zunächſt wurde die Rechnung der Spar-
kaſſe für 1917 abgenommen. Sie ſchließt in Einnahme mit

986 592.85 M., in Ausgabe mit 5 669 412.44 M., mit einem Be
ſtand von 317 175.41 M. ab. Der Reingewinn beträgt 99 453.64 M.,
der dem Reſervefonds überwieſen wurde. Jm öffentlichen Intereſſe
der Stadtgemeinde ſind 134 410.62 M. verwendet worden. Der
Reſervefonds ſchließt in Einnahme mit 245 771.60 M., in Ausgabe
mit 228 892.62 M. ab. Auf Grund eines Erlaſſes des Finanz-
miniſters vom 17. Dezember haben ſich der Magiſtrat wie auch die
Finangkommiſſion erneut mit der Gewährung einmaliger Kriegs
teuerungszulagen an Beamte und Lehrer beſchäftigt. Der heute
vorliegende giſtratsantrag iſt dieſem Erlaß zugrunde gelegt,
nach welchem den in Frage kommenden Lehrern und Beamten ſo
fort 200 M. und eine Kinderbeihilfe von 20 M. für jedes Kind
zu gewähren ſind. Der Geſamtaufwand würde ſich auf 11 614.19 M.
belaufen. Der Magiſtratsantrag wurde von der Verſammlung mit
Rückſicht darauf, daß die Finanzen der Stadt günſtig ſtehen, ein
ſtimmig angenommmen. Ebenſo erging es einem Antrag auf
Gewährung laufender Kriegsbeihilfen an Beamte und Lehrer im
Ruheſtande und an deren Hinterbliebene. Nachdem die Verſamm-
lung in ihrer letzten Sitzung ſchon ſolche Kriegsbeihilfen gewährt
hat, und zwar an ſolche, deren Bedürftigkeit außer Frage ſteht,
ſind heute, dem Grundſatz des Miniſterialerlaſſes entſprechend, auf
Antrag hin derartige Beihilfen an Lehrer und Beamte im Ruhe-
ſtande bzw. an deren Hinterbliebene zu gewähren. Sie belaufen
ſich, der Magiſtratsvorlage gemäß, in Summe auf 13885 M.
Auf Erſuchen des Magiſtrats wurden ſchließlich nachbewilligt: für
unvorhergeſehene Aufwendungen 700 M., für Koſten der Ein
quartierung 7740 M.. für die Unterhaltung der Röntgeneinrich-
tung im ſtädtiſchen Krankenhauſe 500 M.

Aus der Partei.
Foriſchrikle in Breslau. Der Sozialdemokratiſche Verein Breslau

beſchloß in einer von 600 Perſonen beſuchten Mitgliederverſammlung
die Erhöhung der Beiträge für Frauen von 20 auf 30 Pf., für Män-
ner von 40 auf 60 Pf. Der Beſchluß wurde einſtimm Jmletzten Quartal 1917 betrug der Zugang an neuen Rhig dern 962,

der Abgang (durch Tod, Einziehung, Wegzug uſw.) 146, ſo daß ein Zu
wachs von 846 Mitgliedern veröleibt. Der Abonnentenſtand der
Volkswacht vermehrte ſich gleichzeitig um 200-300 in der Woche,
während der bewegten Tage mußten wegen der geſtiegenen Nachfrage
im Straßenverkauf 60 000 bis 61 000 Exemplare gedruckt werden.

Kleines Feuilleton.
Die leckgewordener S Unter den Beſtrebungen, deru. s zu werden, nehmen bei der Entente auch die

Vorſchläge der Erfinder einen großen Raum ein. Am alen be
tätigen ſich darin naturgemäß die Engländer, die es am en an
geht, und ihre amerikaniſchen u äh die, wie ſie wenigſtens

W re a der r ößten venie et ſind. Die Hoffnungen, die U zuLe e unwirkſam zu wahren ſind bisher nicht erfüllt wochen

Insbeſondere bleibt das unverſenkbare ff immer noch Zukunfts
traum, obgleich es ſchon mehrmals das der Welt erblickt haben
ſollte. Auch darin iſt man in England beſcheidener geworden und
wäre jetzt ſchon zufrieden, wenn man ein Heilverfahren wüßte, das die
Rettung eines leckgewordenen Schiffs mit der nötigen elligkeit und
Sicherheit geſtattete. Das ſoll nach einer Mitte der v einem
engliſchen Reeder gelungen ſein. Für die A erung kleiner Lecks
ſtehen Mittel älterer Erfahrung hinreichend zur gung, aber hierhandelt es ſich darum, große Löcher in der Sqiffewand oder im Schiffs
boden, wie ſie durch die Exploſion von Torpedos oder Minen oder

durch Schiffszuſammenſtöße entſtehen, ſoweit unſchädlich zu machen, daß
der Untergang des Schiffs mit all ſeinen für Ladung und Be
t werden kann. r e le durch Minenpedos dürfte freilich kein ut gewachſen ſein, wenn die
Exploſion wirklich ge hat, aber auch die Schiffszuſammenſtöße ſind
e

eworden, auch ihre o nſchädt ebebevlender Erfolg wäre. liſche Erfinder will x

er e e ehe en dievon en,Schforaum ſchnell zur Hand iſt, wie ein Gute und mit

Jahrmarkt-Verkaufszeit. Es wird darauf auf
merkſam gemacht, daß außerhalb der für den Jahrmarkt

einer lſterten Seite en die Schiffswand den kEs e n er e Verſchiuß erzielt wehen de die Schit
pumpen dann übrige beſorgen können.
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e uer öhbhlun s von Holeno
o nd veil die Mutter nichts Rechtes

j mehr übernehmen konnte, fand
4 Luiſe Arbeit genug, wo ſie nur

j himah. Sie band die Himbeeren
L. o. im Garten hoch. denn ſie mochte

nicht leiden, daß da ein unordentliches und
unfruchtbares Geſtrüpp wucherte. Sie holte
die Georginenknollen aus dem Keller, wo
ſie lang und bleich angetrieben waren, und
pflanzte ſie in die Gartenrabatten;
und ſie tat das ſo geſchickt mit ihren
großen weißen Händen, die nicht aus
ſahen, als ob ſie ſchon beſonders viel
in der Erde herumgebuddelt hätten.
David trat ihr die loſen Schollen feſt,
und der Bruder hörte ganz zufällig
im Vorbeigehen, wie er ihre Hände
ganz laut und fröhlich lobte, und
Jasper wunderte ſich darüber. Solche
Dinge dachte man wohl, aber man
ſagte ſie doch nicht ſo einfach einem
Mädchen ins Geſicht. Trotzdem, im
Grunde war Davids Art vielleicht die
einzig richtige, wenn man erfahren
wollte, wie die Sachen in Wahrheit
ſtanden.

Wenn Jasper ſich lange genug ge
quält hatte, konnte ein einziger Blick
von Luiſe alles wieder gutmachen,
und er ſagte ſich, daß er mit ſeinen
Gedanken weit daneben haute. Wenn
ſie kam, und bald alle Tage kam, zart
und faſt abweiſend mit ihrer dunklen
leiſen Geſtalt, ſo war es einzig und
allein der Mutter wegen, denn die
war in Wahrheit eine hilfloſe alte
Frau geworden. F7ie hatte ſo gern
ganz für ſich ſelber beſtanden, aber
nun wars aus damit, wie es ſchien
für alle Zeit. Die Gicht allein konnte
das nicht machen, es mußte noch
etwas mit dem Herzen dazugekommen ſein.
Sie ſtand oft beim Gehen ſtill und zog nach
Luft; ihre Hände konnten keine Taſſe mehr
halten.

David war nicht eigentlich ſchlecht zu
ihr. Aber er kümmerte ſich nicht viel um
ſie, denn er wußte nicht, was er mit kranken
Menſchen onfangen ſollte. Sie waren et-

u

was Unheimliches, das mit dem Sterben
zu tun hatte; man befaßte ſich lieber nicht

damit, es kam immer noch früh genug, daß
man ſelbſt dran glauben mußte.

So blieb es ſchließlich doch Jasper, der
die Mutter morgens auf ihren Stuhl ans
Fenſter trug und abends in das Bett zu
rück; gut und ſorglich tat er das, alles, was
er anfaßte, faßte etwas Lebendiges an.

zuviel werden, daß die alte Frau ſich ſo

o igre Dies er ich s

Davon abgeſehen konnte es ſa auch ihm

Fortjezeng.)

erreichte ſie wenigſtens, daß nach einiger
Zeit die Jaulerei zu einem gewiſſen Ende
kam; wenn ſie auch bald genug von vorn
anfing, ſo hatte doch die Kranke eine kleine
Zeit vor ſich ſelber Ruhe gehabt.

Jm Hauſe ging alles drunter und drü
ber. Die Ratten wühlten im Keller und
trappelten nachts in den Kammern. Sie
fraßen die Handtücher an und trugen Dreck

ins Mehlfaß, ſo daß kein Menſch
Klöße und Pfannkuchen mehr eſſen

Weiß ſteht der Wald. Du wandelſt ſtill
und weltentrückt einſame Pfade.
Der Himmel ſchüttet lichte Gnade
auf alles, was hier funkeln will.
Die Wipfel glühn, und Aſt bei Aſt
entlodern in das große Schweigen;
Sprühfunken rieſeln von den Zweigen
und ihrer ſilberſchweren Laſt.

Mit einer Rieſenmütze ſchaut
der Buſch aus ſchneeverklärten Gründen,
und alle Glockenſternchen zünden
den Märchenglanz auf Moos und Kraut.

Breit fließt des Tages helle Macht,
ein Meer, dahin in ſanften Wellen,
und aus den letzten Winkeln quellen
ſiehſt blitzend du die weiße Pracht.

Es ſchweigt der Wald. Doch leiſe ſchwingt
um dich ein Lied aus fernſten Auen.
Du hörſt es nicht. Du kannſt nur ſchauen.
Und hörſt es doch: das Licht, es ſingt.

feſtbiß darin, alles auf der Welt zu be
jammern, und daß ſie geſorgt und geſchuftet
hätte für nichts. Auch ihr eingewachſener
Sinn, die Dinge von der Rückſeite zu be-
trachten, nahm mit jedem Tag zu, nur an
ihrem toten Mann fing ſie plötzlich an
allerhand Gutes zu entdecken.

zukommen; ſie widerſprach niemals, gab ihr
lieber ſtillſchweigend in allem recht. Damit

Ernſt Preezang.

Luiſe hatte eine eigene Art, mit ihr aus

mochte Sogar der alte Sven muckte
auf, und er war doch Kummer ge
wohnt in dieſer Beziehung, denn das
Außenmädchen brachte kein Eſſen mehr
unverbrannt auf den Tiſch. Jasper
hielt ſich an Schwarzbrot und Butter
milch, da wußte man. was man hatte.
Und David, nun, der ſteckte ſeine Naſe
für einen Augenblick in die Schüſſel
und verzog ſich für ein befſeres Futter
in den Dorffkrug.

Darüber weinte dann wieder die
Mutter. Jhr eigener Sohn mußte ſo
aus dem eigenen Haus! Aber am
meiſten leid taten ihr die ſchönen
Groſchen, die dabei in die Kritze
gingen. Sie hatte ja nicht unrecht,
manch einer wurde verläppert auf
dieſe Weiſe! Jeden Tag lag fie David
in den Ohren damit, daß er ſich nach
einer Frau umſehen ſollte.

Der Sohn gab zu, daß es ſeine
Richtigkeit hatte, aber wo ſollte man
nur ſo gleich auf den Stutz eine her
nehmen, von der man nicht fürchten
mußte, daß ſpäter eine beſſere kam?

Einmal brachte die
Rede auf Luiſe Tams. David fuhr
auf Gott, Verwandtenheirat, das
wär ſo 'ne Sache. Da käm ſelten was

Gutes dabei heraus. Und ſie ſollte
ſich's nicht unterſtehen und mit Luiſe ſelbſt
davon anfangen. Dann konnte ſie ſicher
ſein, daß die ſich nicht wieder auf dem
Hof ſehen ließ, und ſie war ja doch mit der
Zeit ſo notwendig geworden hier, daß kein
Menſch ſie mehr entbehren mochte.

Die Mutter dachte ihr Teil, ließ ihre
Anſpielungen und verriet ſich auch Luiſe

gegenüber nicht. Als jedoch der Viehhändler

Mutter die
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z einmal auf der Fußmatte

ſie ihn von ihrem Stuhl
ſich herein; kein Menſch konnte wie

Geldverhältniſſe von jedem Menſchen
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ſo klug war er mittlerweile doch ſchon.
Jasper ahnte immer noch nicht, was be
vorſtand, als er eines Abends im Sep-
tember zwiſchen den beiden Eſchen am
Hoftor ſtand und ſeine ſtillen Augen über
das Feld hinausgehen ließ.

Es war ein kühler, goldener Tag, der
keine Kraft mehr gehabt hatte, den Tau
aus dem Schatten wegzuſaugen; über Nacht
konnte man ſich auf den erſten Reif gefaßt
machen. Jasper ſah auf die Brache hinaus,
die mit Winterkorn beſtellt war, und er
freute ſich, wie das grobe Feld eben ge
worden war und daß die Rundegge all die
ſchweren Klumpen kleingekriegt hatte. Eine
Ringelwalze im nächſten Jahr, das würde
nicht ſchlecht ſein da riß ihn etwas
herum, er wandte ſich und ſah Luiſe daher
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was Lutiſe, als er ſie im Garten fand, meinte
mit dieſen vom Himmel gefallenen Worten:
„Und Du, Jasper, Du ſagſt ja gar nichts

nun komme oder nicht?“

t nna er
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n
et und

fühlte, daß ſein Ge
warm l ward, und das mußte

wohl ärgern oder ſonſt was tun, denn
lte ihre Frage von vorhin nicht,

was konnte die auch anderes als ein
wunderlicher Spaß geweſen ſein

Ein paar Tage darauf, als David zum
ſo und ſo vielten Male mit ſeiner Bitte an
rückte, ſah das Mädchen ihm plötzlich hell
und ſcharf ins Geſicht und ſagte: „Alſo
gut, Sonnabend will ich kommen, Du
weißt, irgendwas muß für Eure Mutter
getan werden.“

Das letzte platzte ſchier ein bißchen
ſtreng heraus, und David kam es nicht
vor, als ob er groß was erreicht hätte.
Aber einen Schritt weiter war er trotzdem,
nur durfte man ſich's nicht merken laſſen,

X
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Seitenanſicht des Tanks.

kommen. Das heißt, natürlich war ſie es
nicht, denn wie viele Male am Tage kam
ſie ihm ſo entgegen! Aber da, das grüne
Tuch auf ihren Schultern, das er noch nicht
kannte, das mußte etwas Wirkliches ſein.

Er trat in den Weg zurück, und als es
nun doch richtig ganz und gar Luiſe ſelber
war, ſchön wie nur irgendein Menſch ſich
vorſtellen konnte, da lächelte er ihr zu, als
ob ſie um all dieſe heimlichen Dinge wiſſen
müßte.

Aber dann beſann er ſich, daß man ein
Mädchen wie Luiſe nicht ſo einfach auf
offener Straße anlachen kann, und er ver
ſteckte ſeine Freude und ſagte nur: „Es iſt

e
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Grundriß eines Tanks.

lange, daß Du Dich nicht haſt ſehen laſſen,
Luiſe!“

„Nun ja, ich will den Kram verſuchen!
Wenn ich's Tante nur recht mach. Aber
David meint es ja. Du ſelber, Du ſagſt
wohl gar nichts

Sie ſah ihn an, und der kindliche Blick
aus ihren unbegreiflichen Augen ward ſchnell
von ihrem fernen Lächeln gefangen und
kühl gemacht.

Jasper erſchrak mit jedem Blutstropfen,
den ſein Herz trieb. Dann aber riß er ſich
zuſammen und ließ den Schein nicht auf
ſich ſitzen, daß niemand es der Mühe für
wert gehalten haben ſollte, ihn zu benach
richtigen

Und daß dann doch er es war, der Luiſe
ins Haus führte, das gab ihm dem Bruder
gegenüber eine Sicherheit, trotz der Qual,

die heimlich ſchon im erſten Augenblick de
gann.

Denn das war eine ſchlechte Sache mit
den drei Menſchen, die nun ſo Tag für Tag
umeinander herumgingen; keine Stunde
verrann, ohne daß einer die Nähe des an
deren gewußt und ſich. ganz wie es ſein
mußte, dafür oder dagegen geſtellt hätte.
Da war das dunkle, einſame Herz, das von
einer Glut gezogen ward, die niemals ihren
Anfang genommen, weil ſie von Anfang an
geweſen war. Dann das blonde Mädchen
mit ihrem Mund, rot und weh, und mit
ihrem ganz erſtarrten Blut, das nicht mehr
floß, ſeit der frühe Schrecken des Todes
ihren zarten Traum angeblickt. Und dann
war noch der Dritte da, der klug war und
an Glück gewöhnt, und der doch immer

bittrer fühlen mußte, daß ſeine
Karten, ſo wie er ſie da in der
Hand hielt, von Natur nicht die
beſten waren. Die Not gab ihm
einen eigenen Plan ein. Hinter
rücks begann er den Bruder zu
loben, und da blieb es, um nur
ſo bei dem Nächſten in Haus
und Feld anzufangen, wahrlich
leicht genug, etwas zu finden.
Aber zum Schluß brachte David
es fertig, ohne daß es beſonders

auffiel, jedesmal ein kleines Teufelsſchwänz
chen dranzuheften. Als er merkte, daß nichts
Rechtes nach ſeinem Sinn dabei heraus-
ſpringen wollte, ſagte er entſchuldigend:
übrigens könne Jasper nichts weiter dafür,
denn wegen ſeinem Fimmel und wegen
nichts anderem ſonſt ſei er ſchon damals
vom Militär freigekommen

Diesmal verſchlug es ſchon eher. Luiſe
fuhr ein wenig auf. Da war doch das mit
den Zehen, und hätte er ſchießen können
mit den beiden Fingern, die er als Kind
ſchon, nach dem Torfringeln in der Kälte
Tag für Tag, nicht mehr gerade gekriegt
hätte David lächelte nachſichtig. Nun, das

damals war eben auch ſchon fim
melig geweſen. Hatte doch kein
Menſch Jasper getrieben gehabt,
wintertags mit Sven von mor
gens an im Moor zu bleiben und
den gefrorenen Torf aufzuſetzen.
Na ja, da ließe ſich genug auf
zählen. Aber es lag ihm wirklich
nicht daran, ſeinen Bruder vor

lächerlich zu
machen. So für täglich kam ja
auch nicht viel von ſeiner Wun-
derlichkeit ans Licht. Gott, aber
daß Luiſe noch nichts davon ge
merkt hatte, denn ſie hatte ein
paar Augen im Kopf ja,

ein paar Augen im Kopf, die hatte ſie! Und
dann ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch,
vergaß alle Vorſicht und guckte ihr ins Ge
ſicht, recht dick unterſtrichen, ſo daß er für
ein paar Tage nicht viel mehr von Luiſens
Augen zu ſehen kriegte.

Jasper hatte die beiden ſtehen ſehen, und
es ſchien ihm ein heftiges Geſpräch geweſen
zu ſein. Aber nicht am ſelben, ſondern erſt
am folgenden Nachmittag entſchloß er ſich
zu fragen: „David wollte wohl was?“

„Was ſollte er wohl wollen?“ fragte
Luiſe zurück und ſchwebte ihn an mit ihren
eisblauen Augen.

Nein, ſo hatte er's nicht gemeint. Das
war nun gar nicht wieder gutzumachen, und
erklären ließ ſich auch weiter nichts. Jasper
mußte die Sache gehen laſſen wie ſie ging.

(Fortſetzung folgt.
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Franzöſiſche und engliſche
Tanks.

In den letzten beiden Kriegsjahren machte
ſich, namentlich auf dem weſtlichen Kriegs
ſchauplatz, eine neue Kampfmaſchine bemerk
bar, der die Franzoſen und Engländer eine
große Bedeutung beimaßen und wohl heute
noch beimeſſen. Das war der Tank. Einer
kleinen fahrbaren Feſtung gleichend, ſollte er
nicht nur ſchon durch ſeine äußere Erſchei
nung die Reihen der Feinde in Verwirrung
ſetzen, ſondern auch in breitem Anhieb Tod
und Verderben dem Gegner bringen und
eine Breſche in ſeine feſtgeſchloſſenen Linien
ſtoßen. Dieſe Erwartungen ſind bekanntlich
nicht erfüllt worden. Jmmerhin aber bleibt
die neue Kampfmaſchine intereſſant genug,
um ſich ein wenig eingehender mit ihrer
Konſtruktion und Verwendungsmöglichkeit
zu beſchäftigen. Jn einem längeren, gut
informierenden Aufſatz der „Umſchau“
(Wochenſchrift über die Fortſchritte in
Wiſſenſchaft und Technik. Frankfurt a. M.)
behandelte nun unlängſt Ernſt Gramſch das
Thema vom feindlichen Tank. Der Verlag
der genannten Zeitſchrift hatte das freund
liche Entgegenkommen, uns nicht nur den
Abdruck der in Frage kommenden, hier
reproduzierten Bilder zu geſtatten, ſondern
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Franzöfiſcher Tank.

uns auch einen Auszug aus dem erwähnten
Artikel freizugeben. den wir nunmehr hier
folgen laſſen:

Unter einem Tank verſteht man einen
nach Möglichkeit ſchußſicher gepanzerten
Kraftwagen, der es einer Anzahl Menſchen
geſtatten ſoll, geſchützt an feindliche Verteidi-
gungseinrichtungen heranzukommen, um ſie
durch ſeine Zerſtörungsmittel zu vernichten
oder ihre Verteidigungskraft zu brechen.

Je ſchwieriger das Gelände iſt, deſto
weniger iſt es ausgeſchloſſen, daß Teile der
feindlichen Verteidigungseinrichtungen dem
vorbereitenden Trommelfeuer entgehen.
Jhre Verteidigungskraft bleibt ungebrochen
oder wird nur geſchwächt di Möglich-
keit ſollte der Tank begegnen. Von ihm er
wartete die höhere franzöſiſche Führung, daß
er Widerſtände und Hinderniſſe im feind
lichen Verteidigungsſyſtem, die vom Trom
melfeuer nicht berührt worden waren und
an denen das Gelingen des Angriffs ſcheitern
könnte, vernichten würde. Da für den Ein
ſatz des Tanks nur örtliche Verhältniſſe aus
ſchlaggebend ſein konnten, gab man für
deſſen Verwendung keine grundſätzlichen
Vorſchriften heraus, ſondern entſchied von
Fall zu Fall, od der Tank mit den Sturm-
truppen, vor oder nach ihnen, vorgehen
ſollte. Dabei rechnete man nicht nur auf die
Wirkung des Geſchütz- und Maſchinenge-
wehrfeuers des Tanks, ſondern auch auf den
moraliſchen Eindruck, den der Tank auf die
feindliche Beſatzung ausüben würde.
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Der Tank ſetzt über einen Schützengraben.

Man muß ſich über die Wirkung des
Panzerkraftwagens klar werden.

Die Tätigkeit des Tanks gegen den Feind
iſt darauf gerichtet, von Grund aus Material
u vernichten, und vor allem, den Mannſchaften überraſchend Schrecken einzujagen.

Die vielen zerſchoſſenen Tanks, die auf
dem Schlachtfeld geblieben ſind und ihre
allgemeine Erfolgloſigkeit haben den morali
ſchen Eindruck, den die Tanks auf den Feind
machen ſollten, raſch aufgehoben.
der moderne Kampf den Beweis erbracht

hatte, daß der Tank
nicht ſchußſicher iſt,
iſt deſſen Wert in
dieſer Hinſicht illu
ſoriſch oder doch min
deſtens zweifelhaft
geworden. Es kommt
noch eine weitere
Tatſache hinzu. Der
Mechanismus arbei-
tet nicht zuverläſſig
und die Materialab-
nutzung iſt bedeu
tend. Die Erfindung
iſt zu neu, um un
bedingt zuverläſſig
u ſein. Bei einem
anzöſiſchen Angriff

im Frühjahr vorigen
Jahres, dem vier
Tankwagen zugeteilt
waren, kamen drei
nicht ins Gefecht, weil
ſie Sachſchaden hat
ten. Die Führungs

kette war von den Kettenführungsrädern ab
geglitten. Nur ein Wagen führte den Angriff
aus, blieb aber 5 Meter vor ſeinem Ziel,
dem deutſchen Graben, infolge eines uner-
klärlichen Motordefekts ſtehen

In der franzöſiſchen Armee ſind bis jetzt
zwei Arten von Tanks verwendet worden,
ein großer und ein kleiner. Der Unterſchied
liegt in den Größenverhältniſſen, nicht im

e
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Nachdem

2.7

Prinzip. Der große Tank iſt etwa 7 Meter
lang, 3 Meter breit und 2 Meter hoch; der
kleine etwa 5 Meter lang, 2 Meter breit
und 2 Meter hoch.

Sowohl der engliſche wie der franzöſiſche
Tank bewegen ſich auf einer Führungskette
vorwärts. Beim engliſchen Tank laufen die
beiden Führungsketten um den ganzen
Tankkörper herum, beim franzöſiſchen nur
um die Räder, die, wie bei einem gewöhn
lichen Wagen, unter dem Oberbau angeord
net ſind.

Der Antrieb geſchieht durch einen Ben
zin- bzw. Elektromotor. Er Aerwäg ſich
auf die beiden Hinterräder, die als eigent
liche Antriebsräder mit Zähnen verſehen
ſind. Die Vorderräder ſind nur Ketten
führungsräder Zwiſchen Vorder- und
Hinterräder ſind wegen des Gewichts des
Wagens weitere kleine Kettenführungsräder
angebracht

Die Steuerung geſchieht durch verſchie
dene Geſchwindigkeit der unabhängig von
einander angetriebenen Hinterräder. Da
durch iſt es möglich, daß der Wagen im
extremſten Falle auf der Strecke kehrt
machen kann Er kann außerdem vor und
rückwärts laufen.

Die Glieder der Führungskette ſind mit
einem Sporn verſehen, damit die Kette
beſſer in den Boden eingreift. Davon hängt
die Steigungsfähigkeit ab. die im äußerſten
Fall 40 Grad beträgt Bodenſenkungen
bieten keine Schwierigkeiten. Dagegen
können verhältnismäßig kleine Hinderniſſe,
wie Steine, Stämme und Wurzeln zu Ur-
ſachen erheblicher Betriebsſtörungen und
Materialſchäden werden. So kommt zum
Beiſpiel das Abgleiten der Kette von den
Rädern oft vor

Die Abnützung des Materials be
deutend. Nach etwa 150 Kilometer Marſch
leiſtung ſind durchgreifende Reparaturen in
der Fabrik notwendig Aus dieſem Grunde
läßt man den Tank größere Wegeſtrecken
nicht aus eigener Kraft zurücklegen, ſondern
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verladet ihn mit der Bahn. Die Stunden-
geſchwindigkeit des Tanks iſt etwa 8 bis
10 Kilometer. Koſtenpreis des großen
Wagens etwa 200 000 Franken, der des
kleinen etwa 110 000 Franken.

Der große Tank hat einen Offizier und
ſieben Mann Bedienung. Der Offizier
ſteuert den Wagen ſelbſt und iſt für ihn und
ſeine Tätigkeit verantwortlich. Kanone,
Maſchinengewehre und Motor werden von
je einem Mann bedient. Die Bedienungs
mannſchaften ſind Fachleute, die eine mehr-
monatige, gründliche Tankausbildung ge-
noſſen haben.

Der Dienſt im Tank iſt ſchwer. Er wird

Zucht von Kanin
en der Etagenſtall,

in einem eninden kann. Der linke
das

chen eignet ſich
der im Freien

eibchen zum

leich einen bett.n den beiden unteren Ställen werden die
Jungen, nachdem ſie der Alten fortgenom
men ſind nach Geſchlechtern getrennt, unter

ebracht. Die drei nwände werdenhergerichtet und zuſammengefügt, wie das

unſer Bild veranſchaulicht. Eins der Bilder

zeigt Der rer m mi kblech zu nAuf jeden Boden kommt ein Lattenroſt (Abb.).
Der Abſtand der einzelnen Latten unter
einander darf nicht mehr und nicht weniger
als 1 Zentimeter betragen. Die einzelnen
Abteilungen ſind 80 Zentimeter breit, 1j Me
ter tief und 60 Zentimeter hoch; dieſe Maße
genügen ſelbſt für größte e aus
der Abbildung erſichtlich iſt, hat die Rück

W 15 erelen San 7etwa eterdient, man den Lattenroſt herausziehen
und den Boden bequem reinigen kann. Es
empfiehlt G Zwiſchenraum zwiſchen
Roſt und mit Torfmull auszufüllen,
der den abft den Urin auffaugt und den
durch den ndurchfallenden Kot auf
nimmt. Die an den Seitenwänden
erhalten nach der Rückwand zu eine ger
Neigung, damit der Urin nach dieſer Ri
tung hin abfließen kann. Da die Kaninchen
gegen Zug ſehr empfindlich ſind, bringt man
über dem Spalt an der Rückwand an
Scharnieren bewegliche Klappen an. Das
Dach benagelt man mit geteerter Pappe und
den Stall ſelbſt ſtellt man auf Ziegelſteine,
um ihn von oben und unten gegen das Ein

Schläge auf die

durch äußere Umſtände unerträglich gemacht.
Die räumlichen Verhältniſſe ſind beſchränkt,
die Luft iſt ſchlecht und die Beleuchtung
ſpärlich. Dazu kommt die mangelhafte Ver
bindung durch die Sehſchlitze mit der
Außenwelt. Der Tankraum hat nur etwa
Schulterhöhe, ſo daß die Leute gebückt gehen
müſſen. Nur an einzelnen Stellen iſt das
Dach durch Kuppeln erhöht.

Trotz des Panzers ſind die Mannſchaften
im Tank verwundbar. Abgeſehen von der
gänzlichen Zerſtörung, die den Tod der
Leute bedingt, haben ſtarke Stöße oder

ußenwand, zum Beiſpiel
eine Gewehrkugel, zur Folge, daß innen

dringen von Feuchtigkeit zu ſchützen; aus
gleichem Grunde werden Seitenwände und
Rückwand mit Teerpappe bekleidet, wenn
der Stall im Freien r wird.Schließlich bilden wir die Tür, die mit Draht-
eflecht verſehen wird, noch ab und eineFutterranſe wie ſie in jeder Abteilung an

zubringen iſt. o. g.Ein Miniſter als Schachſpieler. L. Trotzki,
der Miniſter des Aeußeren in der ruſſiſchen
BolſchewikiRegierung lebte bis zum Aus
bruch des Krieges in Wien. Er war, wie
berichtet wird, auch ein eifriger Schach-
ſpieler. Faſt jeden Sonnabend erſchien er
im Café Zentral in der Herrengaſſe, wo
er mit ſeinen Bekannten ſpielte. Für das
Schachſpiel hatte er eine beſondere Leiden
ſchaft, die ihn mitunter ſo heftig erfaßte,
daß er mit ſeinem häufigſten Gegner, dem
Wiener Photographen Steinſchaeider, durch
die Cafée zog, weil die Schließung des
Lokals ihn wegtrieb, bevor die Revanche-
artie beendigt war, bis er dann im Café
e l'Europe landete, wo man ihn noch um

5 oder 6 Uhr früh über dem Schachbrett
ſitzen ſehen konnte. (Wochenſchach.)

Zum Nachdenken. Wo ein großes Ge
fühl das Herz erſchüttert und den nſchen
vorwärtstreiben möchte, wirft die Erde
ihren Schmutz daran, und das Schöne ver
kümmert, und alles Große wird lächerlich
emacht. (Freitag.) Wenn der zehnte
eil des Elends, das gefühlt wird, geſehen
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Einzelteile zum Kaninchenſtall.

würde, ſo müßte uns dieſer Anblick mit
Grauſen durchdringen. (Young.) Die
Entwicklung der mannigfaltigen Anlagen
menſchlicher Natur vergrößert den Genuß
des Lebens und die Freuden desſelben.
Die Zerſtörung ſchädlicher Vorurteile, die
ortdauernden Eroberungen im Gebiete der

iſſenſchaften vermindern die Zahl der
Uebel und geben der Seele allmählich eine
Größe und Kraft, mit welcher ſie ſich ſelbſt
über die unabänderlichen Uebel emporhebt.

l

von dem glasharten Stahl der Panzerwand
Splitter abfliegen und Verwundungen her-
beiführen. Von dieſen Geſichtspunkten aus
betrachtet kann der Dienſt im Tank zur
Hölle werden

Die Verluſte der Tanks, die bei größeren
Kämpfen batterieweiſe auftreten, ſind pro-
zentual groß. Das wäre an und für ſich
kein Grund, auf den Tank als Waffe zu
verzichten, denn weder finanzielle Gründe
noch Rohſtoffknappheit können ausſchlag-
gebend ſein. Die wahren Gründe, weshalb
der franzöſiſche Tank von der Front zurück
gezogen wurde, ſcheinen in den oben ange
führten Mängeln zu liegen.

Schach.
Bearbeitet vom Vorſitzenden des Deutſchen Arbeiter

ſchachbundes.

Nr. 3
Heinrich Feierabend, Berlin (Original).
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Schwar z:
Bauern: äs, es6,

e7, &4.

Weiß:
Kä2; Td4; Les; Sas, Kod;
b3, Bauern: bs; äs,
g3, gö, hö.

Nr. 2. O. Wosgien. 1. Les--e7,
J. Tt2)tt; 2.De -e6 1. Kts--t6;: 2. De2-eö Einleichtes, aber anſprechendes Problemchen.

Jtalteniſche Partie.

Weiß: Schwarz:W. Evber (Arbeiter- H. Schallnas (Gaſt).
ſchachklub). 13. Sd2--e4 Dköe7

1. e2-e4 e7 e 14. Lel--g6 d44-d432. Sgl z Sbs--ch 15. Kgl h De747
3. Lk1--04 Lfs-c5 16. Lo4)43 Lob4. 0--0 Sgs--t6ö 17. Däſ b h7-h6ö5. d2--44 e5dä 18. Lgh)Xhs Dä7
6. e4--eö S 4 19. Se4--6 Dt5ts7. h2-h8 Sg4 es 20. Lag--h7 h8. St es Sc6)Xe5 21. Lh6-5 Dt6Xe5ö
9. Tfl el Du (erzwungen)10. f2--4 47 22. Dhö8 KhsXh711. t4 e de 23. Tel-e4 g7612. Sb1--d42 0-0 24. Dg5--6 auſgee

geben,
Dieſe Partie wurde im

verkehr des Berliner ArbeiterSchachklubs ge-
ſpielt. Dieſer Schachverlehr findet für Berlin
im „Logen-Keſtaurant“, Kl. Auguſtſtr. 14 und
in Reukölln, „Paſſagefäle“, Vergſtr. i51,
Sonntagvormittag von 9--12 ſiatt. Ein für
Gäſte veranſtaltetes Preisturnier ergab als
1. Preistrager Herrn Schallnas, 2. Kollwitz,
3. Schildberg, 4. Vogt, welche je einen kleinen
Bücherpreis erhielten.

Briefkaſten. Otto G., Geneſungsbatterie
in Graudenz. Senden Sie nur ein was Sie
haben. Bremen H. K. Wollen ſehen, was
ſich machen läßt. W Raummangel.Richtet doch dort einen freien Schachverkehr ein.
Eingeſandtes iſt mit h2-h4 noch kein Problem,
ſondern nur eine zweizügige Mattführung. Doch
nicht verdrießen laſſen. Schachſendungen an
R. Oehlſchläger, Berlin N. 65, Hochſtädter Str. 10.

reien Schach

Rachdruc des Inhalts verboten Verantwortl. Redakieur S Salo mon Leſſen, Berlin. (Alle für die Redaktion deſmmten Sendungen ſind p. richten nach Bern Lindenſtr.
Verlag Hamburger Buchdruckerei und Verlagsanſtalt Auer Co. Hamburg. Druck: Vorwärts Buchdruckerei und Verlagsanſtalt Paul S

r e er rreeereeeere eeeereerrrer r Z. r rer

nger Co., Berlin SW. 68.
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